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Noch kein Ergebnis der 


Nach 50 Jahren 


r Bon Staatsfeinden zum Träger der Nepublil. 


Wir Sozialiſten ſind weit davon entfernt, uns in Er: 
folgen zu ſonnen, ſolange das letzte Ziel, die Befreiung der 
arbeitenden Volksſchichten aus dem bürgerlichen Joch nicht 
endgültig erreicht iſt. Und ſo feiern wir auch die Wieder⸗ 
kehr des fünfzigſten Jahrestages, an welchem das Schand⸗ 

eſetz zur Bekämpfung der ſozialiſtiſchen Bewegung be⸗ 
ſchloſſen wurde, unter dem Geſichtswinkel, daß er wohl ein 
Erinnerungstag in der Geſchichte der deutſchen Arbeiter⸗ 
bewegung iſt, aber daß wir auch heut noch weit entfernt 
ſind, die Ketten des internationalen Kapitalismus zu 
ſprengen, an Stelle der heutigen bürgerlichen Geſellſchafts⸗ 
ordnung die ſozialiſtiſche zu ſetzen. Wir geben uns 
darüber Rechenſchaft ab, daß 10 Jahre Unterdrückung der 
ſozialiſtiſchen Bewegung nicht vermochten, ſie zu beſeitigen, 
daß aber weitere 40 Jahre nicht in der Lage waren, die po⸗ 
litiſche Leitung des Staates reſtlos der Arbeiterklaſſe zu 


überantworten, ſondern daß ſich die Sozialiſten im Reich 


auch heut noch in der politiſchen Macht mit bürgerlichen 
Politikern teilen und daß die Arbeiterklaſſe in Gemein⸗ 
ſchaft mit dem Bürgertum nie ihr letztes Ziel erreichen 
ann. 
oder beſſer das Geſetz gegen die ſtaatsgef chen Beſtre⸗ 
uns nur ein Mahnruf 
n kann zur energiſchen Agitation gegen den heutigen 
und gegen die heutige e eee „ 
Nur einige kurze hiſtoriſche Bemerkungen, die zu die⸗ 
ſem Geſetz führten. Der Aufſtieg der Sozialdemokratie war 
ſeit der Begründung des Allgemeinen deutſchen Arbeiter⸗ 


vereins durch Laſſalle in Leipzig im Jahre 1864 und ſpäter 


durch die Vereinigung mit der Eiſenacher Sozialdemokratie 
unaufhaltſam. Die Wahlen nach Bismarcks Sieg über 
Frankreich brachten die Einigung des deutſchen Bürger⸗ 
tums, aber auch die Arbeiterklaſſe in Abwehr gegen den 
preußiſch⸗deutſchen Staat. Der Aufſtieg der Sozialiſten be⸗ 
ziehungsweiſe die erreichte Stimmenzahl ließ Bismarck 
keine Ruhe, dieſe Bewegung auszurotten, die ihm von 
Tag zu Tag gefährlicher ſchien. Auf geſetzlichem Wege war 
dies nicht möglich und ſo griff Bismarck zum Ausnahme⸗ 
geſetz, welches ihm die bürgerlichen Reichstagspolitiker 
willig gewährten, nachdem vorher durch 5 Attentate auf 
den alten Kaijer Wilhelm durch Hödel und Nobiling 
den Boden hierzu der Nane Das Geſetz wurde 
durch die Juſtiz in der ſkandalöſeſten Art ausgeübt und die 
Arbeiter wiſſen, die die Geſchichte der ſozialiſtiſchen Bewe⸗ 
ung einigermaßen verfolgten, welche Heldenzeit der 
Arbeiterklaſſe es war. Die ſozialiſtiſche Partei wurde auf⸗ 
gelöſt, aber der Geiſt konnte nicht getötet werden. Die 
ſozialiſtiſche Preſſe wurde verboten, keinerlei Literatur 
durfte gedruckt und verbreitet werden, die ſozialiſtiſchen 
Agitatoren wurden von Ort zu Ort gejagt, die leiſeſte Agi⸗ 
tation für die ſozialiſtiſche Partei mit hunderten von Jah⸗ 
ren Gefängnis und Zuchthaus geahndet. Nur vom Aus⸗ 
land, auf illegalem Wege war es möglich, die Preſſe zu ver⸗ 
breiten und der 5 0 in Zürich und ſpäter in London er⸗ 
ſchienene „Sozialdemokrat“ leiſtete hier die Dienſte der Ver⸗ 
bindung mit dem Sozialiſten im Reich. 5 
Aber alle Schikanen Bismarcks und ſeiner getreuen 
Helfer in Polizei und Staatsanwaltſchaft vermochten den 
Geiſt nicht au töten, der unaufhaltſam von Wahl zu 
Wahl der Sozialdemokratie Erfolg brachte. Daß die So⸗ 
zialiſten zu dieſem Staat nicht das leiſeſte Vertrauen hat⸗ 
ten, ihm keinen Pfennig und keinen Mann zu bewilligen 
bereit waren, iſt nach Lage der Dinge durchaus verſtänd⸗ 
lich. Aber nach faſt elfjähriger Unterdrückung fiel das So⸗ 


fag 40 und ſeit dieſer Zeit geht es e 
t 


am vorwärts, die deutſche Sozialdemokratie iſt füh⸗ 
rend in der internationalen Arbeiterbewegung. Der Krieg 
brachte eine nationale Stimmung und der Zuſammenbruch 
die rot des Reichs, in welcher die Sozialdemokra⸗ 
tie das Staatsruder ergriff. Es ſoll nicht unſere 
Aufgabe ſein, dieſer Tage zu gedenken, die ganz anders die 
Poſition der Arbeiterklaſſe hätte ſtärken können, wenn wir 
auf dieſe Tage der Uebernahme der Staatsmacht durch die 
Sozialdemokratie nicht nur theoretiſch, ſondern auch 
praktiſch gerüftet wären. Aber heut wiſſen wir, daß es ein 
Teil eigener Schuld iſt, wenn ſich der Kapitalismus und 
das Bürgertums wieder geſchloſſen gegen die Arbeiter⸗ 
ſchaft wenden und ihre frühere Poſitionen auszunutzen ver⸗ 
ſtehen. Darüber wollen wir auch nicht klagen, wir wollen 
die Fehler beſeitigen, uns zur endgültigen Uebernahme der 
polttiihen Staatsmacht und damit 8 der bürger⸗ 
lichen Welt in die ſozialiſtiſche vorbereiten. 


Daß dieſer Erinnerungstag an ee en e 


—— 
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Arbeitsaufnahme in Lodz? 


Warſchauer Beratungen — Die Folgen der kommuniſtiſchen Agitation 
Vor dem Zuſammenbruch des Generalſtreiks | 928 


Warſchau. Nachdem die Schlichtungsbeſprechungen am 
Donnerstag kein Ergebnis gebracht haben, haben ſowohl die 
Vertreter der Arbeiter als auch die Induſtriellen Warſchau 
verlaſſen und find nach Lodz zurückgekehrt. Nicht ohne Einfluß 
blieb das Mißlingen der Warſchauer Beratungen auch auf 
die allgemeine Streiklage in Lodz und Umgebung, Die Straßen⸗ 
bahnen haben jajt ausnahmslos ihren Verlehr wieder auf⸗ 
genommen. Auch in einigen Fabriken ſind die Arbeiter 


Cin neuer Dawesplan? 


Parker Gilberts Veſprechungen in Paris 8 9 


Wird er mit ſich reden laſſen? 
Aus London wird gemeldet, daß der Reparationsagent 
Parker Gilbert (im Bilde) dem engliſchen Miniſterpräſi⸗ 
denten Baldwin und dem Staatskanzler Churchill gegen⸗ 
über die Einſetzung einer neuen Dawes-Kommiſſion zur 
Feſtſetzung der endgültigen Reparationsſumme durchgeſetzt 
ö habe. f 


Churchill bei Poincaree 


Die Bedeutung der engliſch⸗rauzöſiſchen Aussprache — Amerila lehnt die Zachverſtändigenkonferenz 00 


London. Dem überraſchenden Veſuch des engliſchen 
Schatzkanzlers in Paris wird in London größte Beachtung ge⸗ 
ſchenkt. Obwohl die geringe verfügbare Zeit nur zu einer Tur- 
zen Erörterung der Reparationsfragen mit Poincaree 
ausreicht, nimmt man an, daß in den Pariſer Verhandlungen 
die gegenwärtig ſchwebenden Fragen eine weitere Klärung er⸗ 
fahren werden. Die Abreiſe Churchills nach Paris war in Lon⸗ 
don ſtreng geheim gehalten worden. In den der britischen 
Regierung naheſtehenden Kreiſen glaubt man, daß auf Grund 
der Pariſer Veſprechungen die Formalitäten für die Bildung 
eines Sachverſtändigenausſchuſſes eine weitgehende 


Klärung erfahren. Vielleicht wird in Paris auch die Frage ent⸗ 


schieden, welche Regierung die Initiative in dieſem Punkt er⸗ 
greifen und die Bildung des Ausſchuſſes beantragen ſoll. 


— — — ſ — — 


Heut, nach fünfzig Jahren, müſſen wir uns daran erin⸗ 
nern, daß es nicht jo leicht iſt theoretiſch und agitatoriſch 
Dinge zu verfechten, daß es wichtiger iſt, ſich in die Praxis 
überzuleiten. Aber dazu bedarf es einer einigen Arbeiter⸗ 
klaſſe, die Willens iſt, ihre Wünſche in die Praxis überzu⸗ 
leiten. Im Reich waren die Sozialdemokraten Staats⸗ 
feinde und find heut am Ruder des Staates. In anderen 
Ländern iſt es nicht viel anders, man muß mit den ſoziali⸗ 
ſtiſchen Bataillonen rechnen. Nur kommt es darauf an, 


auch die Maſſen dafür zu ſchulen, ihnen zu zeigen, daß 


ten Staaten ſich in keiner Weiſe hieran gebunden fühlen. 


daß der Kampf um die Eroberung der politiſchen 


wir am Tage der fünfzigſten Wiederkehr des Sozialiſten⸗ 
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teilweiſe zur Arbeit zurückgekehrt. Der für Freitag ange⸗ 
fagte allgemeine Textilarbeiterſtreik in Bialyſtok iſt nicht zus 
ſtande gekommen. Auch die Arbeiten in einer ganzen Reihe von 
öfſentlichen Einrichtungen in Lodz wurden wieder aufgenom⸗ 
men. Bei dem Zuſammenſtoß zwiſchen den Kommuniſten und 
den jüdiſchen Gewerkſchaſtlern am Donnerstag gab es mehrere 
Verletzte, darunter fünf ſchwer. Das Lokal der jüdiſchen Ges 

werkſchaftler wurde zum Teil zerſtört. f 


Paris. Eine amtliche Verlautbarung beſagt, daß Mini⸗ 


ſterpräſident Poincaree am Freitag vormittag den engliſchen 8 


Schatzkanzler und den Reparationsagenten Parker Gilbert 
empfing, und ſich mit ihnen über die Bildung eines Aus⸗ 
ſchuſſes von Sachverſtändigen, wie es kürzlich in Genf vorgejchen 
wurde, unterhielt. Die Verlautbarung beſagt weiter, daß der 
Meinungsaustauſch zwiſchen allen intereſſierten Regierungen in 
den nüchſten Tagen fortgeſetzt werden dürfte. 3 

Zu dieſer amtlichen Bekanntmachung ſchreibt der „Temps“, 
daß man den in der Preſſe gebrachten Meldungen über die Ver⸗ 
handlungen Parker Gilberts mit äußerſter Skepſis be⸗ 
gegnen müſſe, da die Verhandlungen ſtreng geheim gehalten 
würden. Insbeſondere erſcheint es dem, Temps unwahrſchein⸗ 
lich, daß bereits über eine Aufhebung der Transferkommiſſion 
unter ganz beſtimmten Vorausſetzungen, wie dies die engliſche 
Preſſe wiſſen wolle, verhandelt wurde. Es wäre zu früh, ſchon 
jetzt mit Ausſicht auf Erfolg über irgendwelche Regelungen zu 
verhandeln. In Genf ſei im Prinzip beſchloſſen worden, daß ein 
Sachverſtändigenausſchuß ernannt werden ſollte, um die techni⸗ 
Ihe Seite der Frage zu prüfen. Daher könne im Augenblick, jo 
ſcheine es wenigſtens, nur davon die Rede ſein, ſich über die 
Bedingungen zu einigen, unter denen dieſer Ausſchuß gebildet 
werden ſolle und über die Art der Perſönlichkeiten, die ihm an⸗ 
gehören ſollen. Man dürfe gewiß ſein, daß es ſich hierbei um 
eine äußerſt heikle Aufgabe handele, deren Löſung einige Zeit 
in Anſpruch nehmen würde. Von den gegenwärtigen Veſprechun⸗ 
gen ſofortige und entſcheidende Ergebniſſe zu erwarten, wäre 
unklug. 8 

Wie der „Temps“ weiter mitteilt, wird Parker Gilbert in 

Paris außer mit Poincaree auch mit dem Gouverneur der Bauk 
von Frankreich und mit den Abteilungsdirektoren im Finanz⸗ 
miniſterium RNückſprache nehmen. 


Juſammenlritt der Sachverſtändigen⸗ 
Sommiſſion am 15. Dezember? 


Berlin. Wie Verliner Blätter aus Paris melden, ſoll 
man nach einer Mitteilung der „Information“ das Datum des 
Zujammentrittes der in Genf vorgejehenen Sachverſtändigen⸗ 
lommiſſion für die Reparationsfrage auf den 15. Dezember 
fejtgelegt haben. Wie die „Voſſiſche Zeitung“ aus Neuyork 
meldet, wurde am Freitag im Staatsdepartement mitgeteilt, daß 
die Regierung der Vereinigten Staaten unter keinen Umſtän⸗ 
den an der geplanten Sechsmächtelonſerenz über die 
Keparationsirage teilnehmen werde. Es ſei möglich, daß 
bei den Beſprechungen amerikaniſche Bankiers zugegen ſein wür⸗ 
den. Wenn die Konferenz oder die Bankiers irgendwelche Ab: 
machungen treffen ſollten, fo. lönne die Regierung der Vereinig⸗ 


das Bürgertum nicht gewillt iſt, ſeine Poſition gart Ne 
a 


weiter geführt werden muß. Was find fünfzig Jahre 
in der Politik, in der Geſchichte. Vieles iſt erreicht worden, 
daß letzte durchzuführen, iſt höchſte Aufgabe. Darum rüſten 


geſetzes zum energiſchen Kampf, zur Agitation, zur Erfaſ⸗ 
ſung der ſozialiſtiſchen Maſſen, bis der Tag des Sieges ge⸗ 
kommen iſt. \ ll. 


Verſchollen . 
iſt der engliſche Flieger Macdonald, der am 17. Oktober mit 
einem Moth⸗Leichtflugzeug von Neufundland nach England 
aufgeſtiegen war. Macdonald hatte damit gerechnet, ſeinen 
Flug in 18 Stunden durchführen zu können. 


„Berſtändigungspo itik“? 
Polniſche Forderungen an Danzig. 

Danzig. Wie zuverläſſig verlautet, hat der polniſche diplo⸗ 
matiſche Vertreter in Danzig, Miniſter Straßburger, dem 
Danziger Senat zu einer Aeußerung über die im Auguſt 
d. Is. ſtattgefundene Tagung des Geſamtvereins der deutſchen 


Geſchichts⸗ und Alterstumsvereine aufgefordert. Straßburger 
ſieht den wiſſenſchaftlichen Feſtſtellungen deutſcher Gelehrter 
über den deutſchen Charakter Danzigs und des 


deutſchen Oſtens eine Gefährdung der „mit ſo großem 
Erfolg“ angebahnten „Verſtändigungspolitik“ und 
wünſcht, daß, wenn dieſe „erfolgreiche“ Politik nicht ſcheitern 
ſolle, hinfort ſolche Tagungen in Danzig nicht mehr ſtattfinden. 

Der Schritt Straßburgers iſt eine unerhörte Einmi⸗ 
ſchung der polniſchen Regierung in Danzigs eigene innere 
Angelegenheiten. 


Nur noch Teilſtreiks in Hamburg 
Hamburg. Die wilde Streikbewegung im Hamburger 


Hafen kann als beendet angeſehen werden. Die Kommuniſten 
machten ſeit etwa einer Woche die größten Anſtrengungen, die 


Hamburger Hafenarbeiter in einen Parallel⸗Streik zu den Berg⸗ 
arbeitern zu bringen, doch iſt der größte Teil der Arbeiterſchaft 


beſonnen genug, um ſich nicht mißbrauchen zu laſſen. Sie haben 
vielmehr den Weiſungen der Gewerlſchaften, die Arbeit im 
Hafen fortzusetzen, trotz der Drohungen der Kommuniſten zum 
allergrößten Teil Folge geleiſtet. Der Hafenbetriebsverein hat. 
beſchloſſen, allen Arbeitern, die ſich an der von den Kommuni⸗ 
ſten angezettelten Bewegung noch weiter beteiligen, ſich alſo 
von der Arbeitsvermittlung fernhalten, die Arbeitskarte zu ent⸗ 
ziehen. Auch ſoll dieſen Arbeitern keine Arbeitsloſenunter⸗ 
ſtützung gewährt werden. 


Bor dem Rücktritt Beihiens | 


Wien. Wie die „Stunde“ aus Budapeſt meldet, geht in 
dortigen gut eingeweihten politiſchen Kreiſen das Gerücht, Mi⸗ 
niſterpräſident Graf Bethlen gedenke ſich in kürzeſter Zeit krank⸗ 
heitshalber vom politiſchen Leben zurückzuziehen. In parlamen⸗ 
tariſchen Kreiſen werden bereits Graf Julius Karolyi und der 
neuernannte Finanzminiſter Alexander Weckerle als Nachfolger 
genannt. 


Nach dem Abbruch 


(Dan unferem eigenen Korteſpondenten) 
Warſchau, 18. Oktober. 

Die geſamte polniſche Preſſe, mit den der Regierung nahe⸗ 
ſtehenden und als offiziös geltenden Zeitungen an der Spitze 
nimmt die erneute Reiſe des Miniſters Hermes nach Berlin zum 
Anlaß, um gegen Deutſchland einen höchſt ſcharfen Ton anzu⸗ 
ſchlagen, wie er ſeit langem nicht zu verzeichnen geweſen iſt. Die 
polniſche Preſſe ſchöpft ihre Nachrichten augenſcheinlich aus amt⸗ 
lichen polniſchen Quellen, obwohl zwiſchen beiden Delegations⸗ 
leitern vereinbart worden iſt, daß für die Zeit der ſchwebenden 
Verhandlungen Diskretion geübt werden ſoll. Wie richtig dieſe 
Vereinbarung geweſen iſt und wie ſchädlich eine vorzeitige Ver⸗ 
öffentlichung völlig einſeitiger Informationen wirken muß, zei⸗ 
gen die heutigen Auslaſſungen der polniſchen Zeitungen. In 
ihnen wird der Reichsregierung vorgeworfen, ſämtliche polniſchen 
Vorſchläge und Anregungen bezüglich der von Polen angeregten 
Verbreiterung des Verhandlungsrahmens zurückgewieſen zu ha⸗ 
ben. Dieſe deutſche Haltung komme — zu dieſem Schluß ge⸗ 
langen in mehr oder minder deutlicher Weiſe alle polniſchen 
Zeitungen — dem Wunſche nach dem Abbruch, oder zumindeſt 
nach einer Unterbrechung in den Verhandlungen gleich. Ueber⸗ 
dies wird der deutſchen Seite der Vorwurf gemacht, die Ver⸗ 
handlungen unnötig zu verſchleppen, um fie bewußt zu keinem 
poſitiven Reſultat kommen zu laſſen. 


Hierzu muß folgendes geſagt werden: Die deutſche Antwort, 
die Miniſter Hermes nach Warſchau überbracht hat, bildet keines⸗ 
wegs eine glatte Ablehnung aller polniſchen Forderungen. Viel⸗ 
mehr enthält ſie eine ganze Reihe von Einzelpunkten und Vor⸗ 
ſchlägen, die die Grundlage für eine Diskuſſion bilden, um die 
Verhandlungen in dem von Polen angeregten breiteren Rahmen 
fortzuſetzen. Es kann im Intereſſe dieſer Verhandlungen über die 
Einzelheiten noch nicht geſprochen werden. So viel iſt aber zu 
ſagen, daß die polniſchen Befürchtungen über eine dilatoriſche 
Taktik Deutſchlands jeder Begründung entbehren. Wenn ſchon 
darüber geſprochen wird, ſo muß geſagt werden, daß vielmehr die 
zahlreichen polniſchen innerpolitiſchen Maßnahmen zur wieder⸗ 
holten Unterbrechung der Verhandlungen geführt haben. Es ſei 
nur an die Grenzverordnung erinnert, ferner an die Weigerung, 
über die Niederlaſſungsfrage zu diskutieren, ſowie an die Zoll⸗ 
valoriſierung. 

Die neue Reiſe des Miniſter Hermes ſteht mit den deutſchen 
Anregungen im Zuſammenhang. Man wird ſich in Polen daran 
gewöhnen müſſen, daß der Leiter der deutſchen Delegation, die 
in Warſchau verhandeln, häufige Reiſen nach Berlin unterneh⸗ 
men muß, ſei es, um die Reichsregierung zu informieren, ſei es, 
um neue Inſtruktionen im Maße der fortſchreitenden Verhand⸗ 
lungen einzuholen. Man frage Herrn von Twardowski, den 
polniſchen Führer, ob er auf derartige Reiſen verzichten könnte, 
wenn die Verhandlungen, wie das in dem Protokoll, das die 
Wiederaufnahme der gegenwärtigen Verhandlungen beſchloſſen 
hat, einmal nach Berlin verlegt werden ſollen. 

Es bleibt feſtzuſtellen, daß die erneute polnische Preſſekam⸗ 
pagne, die im übrigen gegen die Perſon des deutſchen Delega⸗ 
tionsführers Miniſter Hermes zum Teil völlig unzuläſſige For⸗ 
men angenommen hat, die Lage keineswegs geklärt hat, ſondern 
lediglich zur Erſchwerung der ohnehin durch ſachliche Fragen ge⸗ 
rade ſchon genügend belaſtete Atmoſphäre beigetragen hat. 

Man wird ſich daher des Eindrucks nicht erwehren können, 
daß dieſe Haltung der polniſchen Preſſe, in der eine von einer 
beſtimmten Seite ſtammenden Inſpiration nicht zu verkennen 
iſt, auf dieſe Wirkung ihrer Auslaſſungen vielleicht gerade aus⸗ 
gegangen ſein könnte. Die nächſten Tage werden zeigen, ob dieſe 
Abſicht auch diejenige der amtlichen Stellen iſt, oder ob man in 
Warſchau eine Fortſetzung der Verhandlungen wünſcht. Th. L. 


Zurückberufung der deutichen Delegation 
aus Warſchau 


Berlin. Die deutſche Delegation für die Handelsver⸗ 


tragsverhandlungen mit Polen hat den Auftrag erhalten, nach 
Berlin zurückzukehren. Vei der Zurückberufung iſt je⸗ 
doch zum Ausdruck gebracht worden, daß darin nur eine Pauſe 
in den Verhandlungen geſehen wird. Jetzt wird es allein von 


Polen abhängen, ob die Verhandlungen zu einem ſpäteren Zeit⸗ 


punkt wieder aufgenommen werden können oder nicht. 


| 1 
Englands neuer Stazisjetreiar ur Indien 


als Nachfolger des aus dem Staatsdienſt ausſcheidenden Lord 
Birkenhead iſt Lord Peel. 


Spaltung in der polniſchen 
Sozialdemokratie 

Warſchau. Die Spaltung in der polniſchen ſozialdemokra⸗ 
tiſchen Partei iſt nun vollzogen. Die Pilſudski⸗ 
treuen Sozialdemokraten des Warſchauer Bezirks haben 
den Beſchluß gefaßt, unter dem vorläufigen Namen „Pol⸗ 
niſche ſozialiſtiſche Partei, früher geweſene revolutionäre 
Fraktion“, eine neue Partei zu bilden. Das vor 10 Tagen 
gegründete Blatt „Przedſwit“, das ebenfalls ſoziali⸗ 
ſtiſch und Pilſudskifreundlich iſt, hat ſich den Sozialiſten 
zur Verfügung geſtellt. 


Führerwechſel im Jenkrum? 

Berlin. Nach einer Meldung Berliner Blätter verlautet 
aus Zentrumskreiſen, daß Reichskanzler a. D. Marx entſchloſ⸗ 
ſen ſei, das Amt des Vorſitzenden der Zentrumspartei nieder⸗ 
zulegen. Begründet werde dieſer Entſchluß mit Geſund⸗ 
heitsrüchſichten. Der offizielle Rücktritt werde auf dem Zen⸗ 
trumsparteitag erfolgen. Gegenwärtig berate eine kleine Kom⸗ 
miſſion des Zentrumsvorſtandes über die Nachfolgefrage. Als 
etwaige Nachfolger werde von Berliner Blättern Steger⸗ 
wald, Dr. Brauns, Eſſer und Joos genannt. Die „Ger⸗ 
mania“ berichtet nicht über den in Ausſicht ſtehenden Führer⸗ 
wechſel. 


Arbeitsaufnahme in allen auſtraliſchen 
Häfen 


London. Die Güterarbeitervereinigung in elbourne 
beſchloß am Freitag mit großer Mehrheit, die 
aufzunehmen. Die Hafenarbeitervereinigung in Brisbane trat 
gleichfalls mit Mehrheitsbeſchluß für den Abbruch des Strei⸗ 
kes ein. Damit iſt der Streik in allen auſtraliſchen Häfen be⸗ 
endet, Der höckſte auſtraliſche Gerichtshof hat es abge⸗ 
ie die gegen die Streikführer verhängten Strafen aufzu⸗ 
eben. 


Revolutionäre Anuruhen in venezuela 


London. In Balboa laufen private Meldungen ein, 
die den Ausbruch revolutionärer Unruhen in Caracas in Ve⸗ 
nezuela ankündigen. Die Polizei habe verſchiedentlich von der 
Schußwaffe Gebrauch machen müſſen, wobei ein Student und 
ein Straßenbahninſpektor getötet worden ſeien. 60 Studenten 
ſollen unter der Beſchuldigung revolutionärer Umtriebe ver⸗ 
haftet worden ſein. Die Behörden haben eine ſtrenge Zenſur 
eingeführt. \ 


die Nacht nach dem Verrat 


Roman von Liam O 


42) ; 

Unbewußt nahm er einen kleinen, zerknautſchten, runden 
Schlapphut ab. Ohne nach ihm hinzuſehen, ſtopfte er ihn in die 
rechte Hoſentaſche. s / 

Mulligan fing wieder an zu ſprechen: „Laßt ſehen, wo war 
ich denn? O ja; ich arbeitete weiter bis halb vier, 's kann auch 
drei Viertel vier geweſen ſein, da kam dann Charlie Corrigan 
herein und erzählte, daß ſein Bruder David gerade aus'm Ge⸗ 
fängnis gelommen wäre nach achtzehn Tagen Hungerſtreik. Ihr 
wißt ja, fie kriegten ihn zu faſſen wegen der Slum⸗Hausmiete⸗ 
Agitation. Er is oben, jagt Charlie. Na, ich ging rauf, und 
wir redeten bei 'ner Taſſe Tee bis gegen ſechs. s war genau 
ſechs, als ich wegging, weil ich hörte, wie das Angelus zu läuten 
anfing, denn ich blieb unterwegs auf der Treppe ſtehen, um mich 
zu bekreuzigen. Dann lief ich 'runter nach Hauſe, zog mir 'n 
Mantel an und ging nach der Kapelle. Ich mach' die Stationen 
des Kreuzes durch, weil ...“ Er hielt inne und wurde rot. 

„Na, 's geht niemand was an, warum ich fie mache.“ 

„Schon gut,“ fuhr Gallagher dazwiſchen. „Wir wollen's nicht 
wiſſen, warum du ſie machſt. Wir wollen Tatſachen und keinen 
Aberglauben. Du gingſt in die Kapelle um ſechs Uhr oder ein 
paar Minuten ſpäter, um genau zu ſein. Wie weit iſt die Ka⸗ 
pelle von deinem Haus?“ . 

„'s können hundert Schritt ſein, vielleicht in bißchen mehr. 
Wenn man bei Canes um die Ecke geht, iſt's weniger, aber wenn 
man den anderen Weg nimmt, um...“ 

„Oh, verdammt ſei der andere Weg! Entſchuldigen Sie, 
Fräulein MePhillip. — Du kamſt alſo dann bei der Kapelle un⸗ 
gefähr drei Minuten nach ſechs an? Iſt das richtig?“ 

„Hm .. . So kann's hinkommen .. ſo ungefähr.“ 

„Schön. Wie lange haſt du dich dort aufgehalten?“ 

„Ich hielt mich da auf bis ungefähr halb ſieben. Und dann 
ſtand ich noch draußen vor der Tür im Geſpräch mit Frater Con⸗ 
roy, vielleicht zehn Minuten lang. Er wollte wiſſen ...“ 

„Haſt du ſonſt noch mit jemand geredet außer mit dem 
Prieſter. den du da nennſt?“ N 

„Ich wollt's gerade jagen! Nachdem ich Frater Conroy ver: 


„Wo? In der Nähe der Kapelle?“ 

„Ja. 's muß keine fünfzig Schritt davon entfernt geweſen 
ſein, wenn ihr nach der Schätzung gehen wollt, obwohl wir nie⸗ 
mals.“ 

„Einen Augenblick: warſt du jemals Mitglied der revolutio⸗ 
nären Organiſation?“ \ 

„Was fragſt du danach? Weiß 's einer beſſer als du jelber, 
ob ich's war oder nicht war?“ 

„Warſt du Mitglied?“ 

„Ja, ich war.“ 0 

„Das klingt beſſer. Warum biſt du ausgetreten?“ 

„Ich bin ausgetreten, Kommandant Gallagher, aus Gründen, 
die dir genau ſo gut bekannt ſind wie mir ſelber.“ Seine Simme 
wurde leidenſchaftlich und ſchrill. „Ich bin ausgetreten, weil das 
einzige, was ich auf dieſer Welt noch hatte, außer meiner Frau, 
nämlich meine Schweſter, dadurch ins Verderben gekommen iſt. 
Aber s iſt nicht an mir, Richter zu ſein. 's iſt nicht an mir ...“ 

Gallagher unterbrach: „Gut, gut. Du trateſt aus der Or⸗ 
ganiſation; Grund: perſönliche Kränkung. Richtete ſich dieſe 
Beſchwerde gegen ein beſtimmtes Mitglied der Organiſation?“ 

„Ich trage niemand etwas nach,“ rief Mulligan feierlich. 
„Du hatteſt feine Beſchwerde gegen Francis Joſeph Mephil⸗ 
lip?“ * 

Mulligan bekreuzigte ſich, die Augen zur Decke gerichtet 
„Gott ſei ſeiner Seele gnädig. Ich hoffe, ſeine Leiden ſind vor⸗ 
über.“ Er wandte ſich an Fräulein Me Phillip: „Ich ſchwöre bei 
meiner unſterblichen Seele, Fräulein MePhillip, daß ich Ihrem 
Bruder nichts nachgetragen habe.“ 

„Schön,“ ſagte Gallagher. „Nun erzähle uns, was du getan 
haſt, nachdem du Barney Kerrigan verlaſſen hatteſt.“ 

„Ich ging danach nach Hauſe. Ich tat noch ein Stück Arbeit 
bis ungefähr 8 Uhr. Es wurde nicht viel, weil immerfort Leute 
kamen und gingen; meine Augen ſind auch nicht mehr ſo gut wie 
früher, und das Gaslicht jetzt iſt ne wahre Schande für die Stadt. 
Aber gleichviel, ich machte die Weite fertig. Dann ging ich rauf 
zu Jim Dalys Stube im dritten Stock. Armer Mann, ſeit drei 
Jahren liegt er krank, er hat's an den Nieren. Wenn die Penſion 
nicht wär', die er von der britiſchen Marine hat, dann wüßt' 
er gar nicht, was aus ihm werden ſollte, und es iſt keiner da, 
der nach ihm ſehen täte; dabei iſt er ſo gebrechlich. Wir rauchten 


und ſchwatzten jo bis gegen zehn. Dann ging ich wieder 'runter. 


Taſſe Tee und aßen 'nen Hering. Dann ſaß ich am Feuer und 
las ne Zeitung bis gegen halb zwölf. Na, und ich fing ſo lang⸗ 
ſam an, ans Zubettgehen zu denken, da kamen drei Männer rein, 
von Tommy Connor geführt, warfen mir ne Maske übers Gdicht 
und ſchleppten mich in in Auto und ließen mich nicht los, als ob 
ich ein Verbrecher wäre. Das iſt alles.“ 

Es enſtand eine kleine Pauſe. Jedermann ſeufzte aus ir⸗ 
gendeinem Grund. 

„Sehr gut, Mulligan,“ ſagte Gallagher, „das genügt.“ 

Er erhob ſich wieder und ging hinüber an den Richtertiſch. 
Die vier redeten ungefähr zwei Minuten lang miteinander. Der 
Richter in der Mitte las mit murmelnder Stimme etwas von 
einem Papier. Ein anderer Richter ſchrieb Bemerkungen, wo. 
bei er laut mit ſeiner Feder kratzte. Es entſtand eine Pauſe. 
Dann begann eine neue Diskuſſion im Flüſterton. Schließlich 
ging Gallagher auf ſeinen Platz zurück. 

„Nolan,“ ſagte er plötzlich, „wiederhole deine Ausſage be⸗ 
treffend Peter Mulligan, die du mir gegenüber heute abend 
um zehn Uhr fünfundvierzig in Ryans Kneipe in der Tittſtreet 
gemacht haſt.“ . 

„Jawohl, Kommandant,“ ſagte Gypo augenblicklich. 

Er räuſperte ſich angriffsluſtig und raſſelte die Geſchichte 
herunter, wie er Mulligan vom Dunboy⸗Logierhaus ab hinter 
Francis Joſeph Mephillip hergehen geſehen habe. Er ſprach 
mit klarer, lauter und deutlicher Stimme, machte dreiſte Geſten 
beim Sprechen und ſah Gallagher gerade in die Augen. 

Mulligan zitterte dauernd, während Gypo ſprach. Er ſchien 
die ganze Zeit zu verſuchen. ihn zu unterbrechen, aber obwohl 
feine Lippen bebten und ſeine Hände zitterten, blieb er ſprach⸗ 
und regungslos. 

Gypo hörte auf zu ſprechen. 
verklang und hinterließ ein plötzliches Schweigen. 
entſtand eine kleine Pauſe. 

„Um welche Zeit genau ſahſt du Mulligan das Logierhaus 
verlaſſen?“ fragte Gallagher. 

„Genau um halb ſieben,“ erwiderte Gypo augenblicklich. „Ich 
weiß es, weil ich auf die Uhr in der Halle ſah.“ 

„Sehr gut,“ ſagte Gallagher, „das genügt uns, Nolan. 
Fräulein Phillip, um wieviel Uhr kam Ihr Bruder im Haus 
Ihres Vaters an?“ 3 F 

(Jortſetzung folgt.) 


Seine laute, ſtarke Stimme 
Wiederum 


rbeit wiebder 


laſſen hatte, traf ich Barney Kerrigan.“ Die Frau war gerade heimgekommen, und wir tranken noch nne 1. 
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And trotzdem dieſe 


bor der Zutritt 
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Blatt des Bolts wille 


Sonnfag, den 21. Oktober 1928 


Polniſch⸗Schleſien 
Freundſchaft 
Mit Rumun, dem Hauptſchriftleiter der „Polska Za⸗ 


chodnia“ verband uns ſeit langem ein inniges Freund⸗ 
ihaftsband. Unſere aufmerkſamen Leſer werden wohl am 


beſten wiſſen, wie wir es pflegten und hegten. Denn ſehr, 
ſehr lag uns am Herzen unſer Freund Rumun. Rumun, 
dieſe prächtige Geſtalt inmitten der Braven von der Sa⸗ 
nacja, dieſe Leuchte der Reinheit und Weisheit, dieſer 
Wohltäter und Beglücker unſerer armen Proleten! Wun⸗ 
dert man ſich daher, wenn wir ihn verehrten und liebten, 
ihn, um den noch heute die Oppelner Bürger jammern und 
weinen! Man wird uns verſtehen. Aus dieſer Freund⸗ 
ſchaft heraus haben wir auch ſtets Partei genommen für 
unſern Freund Rumun gegen alle pöbelhaften Angriffe, ſei 
es der reaktionären polniſchen oder deutſchen Preſſe, die 
dieſe edle Menſchenſeele nicht zu würdigen verſtand und 
ihm ſo manchesmal Dinge vorwarf, daß ſich ſogar das 
Tiefſte unſerer Herzen empören mußte. Ja, ſo gemein ſind 
unſere Zeitgenoſſen! 

Wir taten es, wie geſagt, aus Freundſchaft, aus Be⸗ 
wunderung und dem Gerechtigkeitsgefühl, welches, wie man 
uns nachſagt, eine unſer ſchönſten Eigenſchaften iſt, die wir 
beſitzen. Viele Feinde zogen wir uns dadurch zu. Wir 
erinnern nur an Königshütte und an andere Ortſchaften, 
an Senatoren und Abgeordnete, an Lehrer und Lehrerin⸗ 
nen, an Wojewoden und andere Größen, die uns längſt ins 
Pfefferland gewünſcht haben. Ja, unſer Opfermut für un⸗ 
ſeren Freund Numun ging ſehr weit! 

Und heute? Schwer fällt uns das auszuſprechen! Wie 
vergänglich iſt doch alles. Numun, dieſe reine Menſchen⸗ 
ſeele, dieſe Perle aller Sanatoren, dieſe liebliche Blüte im 
Garten der Patrioten, wandte ſich ab von uns. Kündigte 
uns die Freundſchaft. Schmerzlich, ſehr ſchmerzlich iſt das 
für uns. Aber noch ſchmerzlicher das, daß Rumun, wir 
können es kaum faſſen, ſogar zum Kadi lief und dort gar 
bitterlich über uns weinte. So, daß der Kadi, ergrimmt, 
uns ein ſchönes Pismo zuſandte, aus dem wir erſehen ha⸗ 
ben, daß er uns ſehnlichſt zu ſprechen wünſcht wegen unſe⸗ 
rem Freund Rumun, der nämlich behauptet, wir hätten 
ſchnöde ſeine Freundſchaft mißbraucht. 

Schnöde mißbraucht. . .. Das iſt ein harter Aus⸗ 
druck. Und auch wir mußten bitterlich weinen, als wir das 
Pismo des Kadi geleſen hatten. So was von Undanibar- 
keit! Wo wir doch Rumun ſo liebten und verehrten. Ja 
ja, Andank iſt der Welt Lohn, jagen manche Leute. Recht 
haben 15 Denn war uns Rumün nicht ein bißchen, wir 
ſind beſcheiden, zur Dankbarkeit verpflichtet? Haben wir 
ihm doch ſtets gute Natſchläge gegeben, wie man den guten 
Ton wahrt, warum man in der Zeitung ſich eines guten 
Anſtandes befleißigen ſoll, warum man nicht hetzen darf, 
wie Bombenattentate am leichteſten vermieden werden kön⸗ 
nen, weshalb Handgranaten und Gummiknüppel ein ge⸗ 
fährliches Spielzeug ſind, weshalb man nicht auf die Ar⸗ 
beitgeber ſchimpfen ſoll, wenn man von ihnen Inſerate und 
Subventionen erhält uw. Kl au 

War das etwa nicht genug, was wir getan haben? 

Undankbarkeit, dieſe Bosheit, gleich zum 

zu laufen. O Numun, teurer Rumun, wie bitterlich 

haſt Du uns enttäuscht. An Freundſchaft glauben wir nicht 
mehr. Das iſt vorbei. Endgültig. s 9. 


— — 


Wir gratulieren? 
Von der Bezirksleitung des Zentralverbandes der Ma⸗ 
ſchiniſten und Heizer geht uns folgendes Schreiben zu: 
An die Redaktion des „Volkswille“ 
Katowice. 
Unter Berufung auf § 11 des Preſſegeſetzes erſuche 
ich Sie um Aufnahme einer Berichtigung zu dem Artikel 
des „Volkswille“ vom Freitag, den 19. Okt. „Wir gra⸗ 
tulieren!“ Dieſer Artikel enthält ſchwere Entſtellungen, 
wodurch nicht nur meine Perſon, ſondern auch mein Be⸗ 


1 rufsverband, der Maſchiniſten⸗ und Heizerverband getrof⸗ 


fen iſt. 

1. Es iſt nicht wahr, daß ich der Leitung des Bezirks⸗ 
ausſchuſſes meinen erfolgten Austritt aus dem Maſchini⸗ 
ſten⸗ und Heizerverband mitgeteilt habe. Wahr iſt viel⸗ 
mehr, daß ich dem Unterbezirfsleiter Nowak auf einem 
Zettel zu verſtehen gab, neh er mir gegenüber jein Ver⸗ 
sprechen einlöſen ſoll, ſonſt ſcheide ich ) 

werkſchaft aus. Alſo war es doch erſt Abſicht und nicht 

vollzogene Tatſache. Uebrigens habe ich über dieſe Ab⸗ 

ſicht vorher den Bezirksleiter Sowa unterrichtet, daß die⸗ 
ſes nicht ernſt zu nehmen iſt. 

2. Habe ich mit keinem Wort und vor keinem Men⸗ 
ſchen erwähnt, daß ich den chriſtlichen Gewerkſchaften bei⸗ 
treten will. Dieſe Unterjtellung iſt lediglich Erzeugnis 
eines hirnverbrannten böswilligen Artikelſchreibers. 
Wahr iſt hingegen, daß ich in Wirklichkeit meiner Be: 
rufsorganiſation zu deſſen Gründern hier in Oberſchle⸗ 
ſien ich mich zählen darf, niemals den Rücken kehren 
werde, weil ich mir in dieſer Organiſation durch 18jäh⸗ 
rige Migtiedigaft Rechte erworben habe, die mir eine 
andere Organiſation nicht bieten kann. Dabei möchte ich 
aber die Feſtſtellung machen, daß man mir aus einem un⸗ 
bedachten Wort einen Strick drehen will, ner um mir die 
Bewegung mit der ich verwachſen bin zu verekeln. Nie⸗ 
mals werde ich meiner Ueberzeugung untreu werden und 

einer anderen Gewerkſchaft freiwillig beitreten. 


Ludwig Tabor, Krol.⸗Huta, Ogrodowa 39. 


Wir ſtellen dieſe Tatſache feſt und bemerken zu unſe⸗ 
rem 1. Axtikel ausdrücklich, daß wir die Information von 
einem der verantwortlichen Leiter der Gewerkſchaftsbewe⸗ 
At erhalten haben. Wir waren zu der Abfaſſung dieſes 

rtikels um jo mehr berechtigt, als dem „Kollegen“ Ta⸗ 

9 der Verfranensmännerkonfereng der 

Partei und Gewerkſchaften verweigert werden mußte, weil 

ſeine ganze zätigfeit ſchädigend auf die deutſche Ar⸗ 

Ba ewegung, ie auf dem Boden des Klaſſenkampfes 
eht, wirkt. g a 

Wir nehmen gern zur Kenntnis, daß ſich „Kollege“ 
Tabor inzwiſchen gewandelt hat und zugibt eine Bös⸗ 
willi keit und Verdrehung ſeiner Ueberzeugung 


durch die Austrittserklärung an den Genoſſen Nowak 


| preiſe nicht erhöht und man müßte noch 
N 
| 


aus der freien Ges 


Re 


In unſerer engeren Heimat leben zwei Sorten von Auf⸗ 
ſtändiſchen, d. h. ſolche, die während der Aufſtände gekämpft 
haben und dann ſolche, die daraus für ſich ein Kapital zu ſchla⸗ 
gen wußten. Die letzteren ſind heute obenauf und bezeichnen 
ſich als die „Echten“ und die „Richtigen“. Die erſte Sorte von 
Aufſtändiſchen leben zurückgeſetzt und in Not, während die ande⸗ 


ren Konzeſſionen haben, in Ueberfluß leben und die „Germa⸗ 


nen“ im tieſſten Frieden vertilgen. Das iſt ſchon ſo der Welten 
ihr Gang und es iſt bei uns auch nicht anders möglich. Die 
geſchäftstüchtigen Aufſtändiſchen wollen wir heute beiſeite laſſen 
und ſich mit der Lage der anderen befaſſen, um zu zeigen, wie 
dankbar ſich das Vaterland ihren Söhnen gegenüber erweiſt, 
die in der Bedrängnis dem Vaterlande alles gaben. 

In der Nr. 288 bringt die „Polska Zachodnia“ einen Not⸗ 
ſchrei eines 100prozentigen Aufſtandsinvaliden aus Kattowitz, 
eines gewiſſen Hugo Mozon, der zwar die Invalidenrente be⸗ 
zieht, die aber nicht hinreicht, um Mozon und ſeine Familie 
über Waſſer zu halten. Mozon iſt verheiratet und hat 5 unver⸗ 
ſorgte Kinder zu ernähren. Die Invalidenrente, die die Kriegs-, 
bezw. Aufſtandsbeſchädigten beziehen, bietet etwas zu viel, um 
einen Hungertod zu ſterben, reicht aber zum Leben nicht hin. 
Ein ſolches elendes Leben friſten in Polniſch⸗Oberſchleſien 12 000 
Kriegs⸗ und Auſfſtandsbeſchädigte, denn fo viele find in dem 
Invalidenamt regiſtriert. Mozon ſucht Arbeit und trotz ſeiner 
100prozentigen Invalidität will er arbeiten. Er möchte es, aber 
wer wird ihm Arbeit geben? Wer wird einen Invaliden an⸗ 
ſtellen, wenn Tauſende geſunder und junger Leute herumlaufen 
und um Arbeit bitten und betteln? Kein Wunder alſo, wenn 
Mozon vergebens nach Arbeit frägt und überall abgewieſen 
wird. In der Verzweiflung will Mozon ſeine Kinder verkaufen 
und die „Polska Zachodnia“ bietet hier ihre Vermittlungsdienſte 


i ufſtandsinvaliden gehen betteln 


an. Sie ſchreibt: Wir appellieren an die polniſchen humanitä⸗ 
ren Frauenvereine, die ſich der Sache annehmen möchten oder 
an eine Familie, die ſich der zwei letzten Kinder annehmen und 
ſie zu ſich als eigene nehmen wollte. Wahrſcheinlich bleibt auch 
dieſer Appell unerhört und Mozon wird mit ſeiner Familie 
weiter hungern müſſen. Der Fall Mozon bietet. da ein vor⸗ 
treffliches Betätigungsgebiet für die Herten Karkoſchka und 
Konſorten, die vor den Sejmwahlen im März den Kriegs⸗ und 
Aufſtandsbeſchädigten goldene Berge verſprochen haben und jetzt 
ſehen ſie zu, wie dieſe Invaliden öffentlich an die Herzen der 
Beſitzenden vergebens klopfen, um dem Hungertode zu entgehen. 
Warum ſetzen die ſich nicht ein für die hungernden Kriegs inva⸗ 
liden, warum ſagen ſie nicht dort, wo ſich's gehört, daß die In⸗ 
validenrente den Verletzten keine Lebensmöglichkeit bietet? Sie 
bilden doch die Hauptſtütze des gegenwärtigen Regimes und 
ſollen ihre Pflicht tun. 

Ein Ausweg wäre für Mozon vorhanden, und die „Sanacjz 
Moralna“ hat tauſend Möglichkeiten, einem Aufſtandsinvaliden 
zu helfen. Es gibt doch ſo viel Tabak⸗ und Schnapskonzeſſionen 
in Schleſien zu verteilen. Warum ſoll da der Aufſtandsbe⸗ 
ſchädigte M keine Konzeſſion erhalten, wenn ſelbſt ein tſchechi⸗ 
ſcher Jude, ein Herr Better, gleich mehrere, für jedes Familien⸗ 
mitglied extra, eine Konzeſſion erhielt. 
doch für die Aufſtändiſchen und ihre Helfershelfer da und M. iſt 
ein Aufſtändiſcher. Auf dieſen Gedanken iſt das Sanaczablatt 
nicht gekommen und da wollen wir nachhelfen. Mozon hat aber 
Pech, weil er zu jener Sorte von Aufſtändiſchen gehört, die 
während des Aufſtandes gekämpft haben und gehört nicht zu 
jenen, die heute obenauf ſitzen und aus den Aufſtänden Kapital 
für ſich ſchlagen. 


Der Jucker wird verſteckt 


Die ſchleſiſchen Hausfrauen haben ihre Sorgen, weil ſie 
von einem Laden zum anderen laufen und keinen Zucker 
kaufen können. Das iſt nicht nur in Kattowitz der Fall, 
weil in Königshütte, Schwientochlowitz und anderswo die⸗ 
ſelben Zuckerſorgen beſtehen wie in Kattowitz. Der Kauf⸗ 
mann hat keinen Zucker und falls er welchen hat, ſo iſt das 
kein Farinzucker an den ſich unſere Hausfrauen gewöhnt 
haben, ſondern der teure Würfelzucker, der obendrein noch 
minderwärtig iſt. Daß die Kaufleute die Lage zu ihren 
Gunſten ausnützen, iſt ſelbſtverſtändlich. Die Zuderpreije 
ſind auch ſofort geſtiegen. Noch vor 14 Tagen koſtete der 
Farinzucker bei uns 1.50 Zloty per Kilogramm, heute koſtet 
er bereits 1,60 und manche Kaufleute berechnen ſogar 1,70 
Zloty für ein Kilogramm. Der Würfelzucker koſtete vor 14 
Tagen 1,70 Zloty, heute koſtet er bereits 1,80—1,90 Zloty 
für ein Kilogramm. In Wirklichkeit wurden die Zucker⸗ 
heute den Zucker 
zum alten Preiſe mit 1,50 Zloty bezw. 1,70 wie vorher 
erhalten. 

Mit 
mit dem Getreide. Nach der Ernte wird das Getreide ver⸗ 
ſchleppt und im Frühjahr wird dann das teure Getreide 
eingeführt. Das wiederholte ſich bereits jedes Jahr ſeit 
1922 als Oſt⸗Oberſchleſien zu Polen geſchlagen wurde. 
Genau ſeit dieſer Zeit tritt im Herbſt bei uns er el 
auf, was eine Steigerung der Zuckerpreiſe nach ſich zieht. 
Im vorigen Jahre und auch bereits in früheren Jahren 
haben wir denſelben Vorgang beobachtet. Das iſt etwa 
kein Zufall, ſondern Abſicht. Das polniſche Zuckerkartell 
gibt gewöhnlich um dieſelbe Zeit ein um 50 Prozent ver⸗ 
ringertes Zuckerquantum heraus und dadurch wird künſtlich 
ein Zuckermangel heraufbeſchworen. Die Situation nützen 


dem Zucker verhält ſich die Sache genau ſo wie 


Wir ſtellen feſt, daß aber „Kollege“ 


vollzogen zu haben. | 
Tabor bei einer anderen . mit Gewerkſchaftlern 


anderer Richtungen verhandelt hat, womit er ſich vor 
Gewerkſchaftskollegen in Königshütte rühmte und dafür ſo⸗ 
gar eine Entſchädigung erhalten haben will. Aber darüber 
mögen ſich der Ortsausſchuß Königshütte und die Bezirks⸗ 
leitung des Maſchiniſten⸗ und Heizerverbandes mit dem 
„Kollegen“ Tabor auseinanderſetzen, zumal die Berichti⸗ 
gung nicht geiſtiges Erzeugnis des Berichti⸗ 
genden iſt. 6 

Wir fühlen uns leider gezwungen, dieſe Tatſache be⸗ 
ſonders zu unterſtreichen, weil die Berichtigung nicht von 
der Hand und dem Geiſt Tabors ſtammt, ſondern von einer 
Seite, die die Redaktion des „Volkswille“ bereits einmal 
ſeſtgelegt hat, wenn wir den Ausdruck betrogen hat, ver⸗ 
meiden wollen. Es lag uns nichts daran einen Kommen⸗ 
tar zu dieſer Berichtigung zu geben, aber nachdem dieſelbe 
Quelle, aus der die Berichtigung ſtammt, zu ihren Artikeln 


HER 


D. S. A. B. Groß-Rattowiß 


Frauengruppe „Arbeiterwohlfahrt“ 


Parteigenoſſen! Parteigenoſſinen! 

Am Sonntag, den 21. Oktober d. J, abends 6 Uhr im Bundeshaus 

ul. Mickiewicza (Auguſt Schneiderſtraße) Nr. 8 findet eine außer⸗ 
ordentliche mitgliederverſammlung in Form einer 


Gedenkfeier 
anläßlich der 50 fchr. Wiederkehr des Eozzaliſtengeſetze 


ſtatt. Referent: Genoſſe Sejmabgeordneter Kowoll. 


An der Feier wirken die Arbeiterſänger mit. Sorgt für guten 
Beſuch der Feier. Gäſte ſind willkommen. 


Die Barteileitung. 
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ben, auf die höheren Zuckerpreiſe im Detailhand 


ſofort die Händler aus und erhöhen die Preiſe. Als ſich 
die höheren Preiſe bereits eingelebt haben, da erſcheint 
auf dem Plane das Zuckerkartell und verlangt von der Re⸗ 
gierung die Erhöhung der Zuckerpreiſe. Gewöhnlich wird 
dann immer zwiſchen Regierung und Zuckerkartell gefeilſcht 
bis man ſich ſchließlich einigt und die 1 1 um 10 
Prozent erhöht. So war es im vorigen Jahre geweſen und 
warum ſollte es in dieſem Jahre anders werden. Die 
Zuckerkapitaliſten werden ſchon genügend Gründe anführen, 
die für eine Erhöhung der Preiſe ſprechen werden. Da 
kommt zuerſt die Dürre, die herhalten muß und die wird 


ſchon die Regierung überzeugen, die ſich bekanntlich von den 


Kapitaliſten ſehr leicht überzeugen läßt. Schließlich werden 
die Kapitaliſten, was ſie auch im vorigen Jahre 8 ha⸗ 

el hinwei⸗ 
ſen, was „gegen ihren Willen“ geſchehen iſt. Man kann 
99 gegen 1 wetten, daß die Regierung die bereits erhöhten 
W genehmigt. Nachdem die Kapitaliſten die Er⸗ 
öhung bereits in der Taſche haben, dann ſtreichen ſie den 
Gewinn, den die Kaufleute gegenwärtig aus den höheren 
Zuckerpreiſen erzielen, ein und die letzteren werden wieder 
das ganze Jahr bis zu der nächſten Erhöhung der Zucker⸗ 


preiſe klagen, daß ſie beim Zucker faſt gar keinen Verdienſt 


haben. Hier wiederholt ſich alles und der Dumme bleibt 
immer der Arbeiter, weil er die hohen Zuckerpreiſe bezah⸗ 
len muß. Auf die Regierung iſt hier kein Verlaß, weil die 
Regierung ſtets ein williges Ohr für die Beſitzenden hat. 
Wir ſehen das wieder in Lodz, wo die Arbeiter um 175 
nackte Exiſtenz ringen müſſen. In dieſem Kampfe hat ſich 
die Regierung mit ihrem „Sicherheitsapparat“ auf die 
Seite der Lodzer Ausbeuter und gegen die Arbeiter geſtellt, 
denen ſie nur einige Brocken angeboten hat. 


nicht ſtand, im Gegenteil die Redaktion als Lügner hin⸗ 
ſtellen wollte, obwohl. jie ſelbſt der Preſſekommiſſion ange⸗ 
hörte, wird man verſtehen, daß die Redaktion nicht gewillt 
iſt, Intrigen zum Opfer au fallen. Es iſt keine Diktatur 
der Redaktion, ſondern Vorſicht gegenüber Perſonen, die 
ihre politiſche Einſtellung nach der Wetterlage richten. So 
war man für die Zuſammenarbeit mit den polniſchen Klaſ⸗ 
ſengenoſſen, um dann eine Ausſprache über gewerkſchaftliche 
Taktik einfach abzulehnen. 
wurjtiaden in der ſozialiſtiſchen Bewegung und werden 
uns aufrichtig freuen, wenn dieſer „Stimmungs⸗ 


wechſel“, der aus der Berichtigung ſpricht, auch Tatſache 


wird. 

Die Redaktion des „Volkswille“ iſt nicht gewillt, in der 
. als eine Stimmungsmaſchine angeſehen zu 
werden. Sie ſteht zu ihrer ſozialiſtiſchen Unberzeugung, zur 
Zuſammenarbeit mit allen ſozialiſtiſchen Parteien, 
da nur dadurch die Arbeiterſchaft gewinnen kann, den 
nationaliſtiſchen und kapitaliſtiſchen Terror 
beſeitigen will. Wenn die Gewerkſchaftsführer ſich zeit⸗ 
weilig anders entſcheiden, ſo kann man wohl kaum 
von einer „Parteidiktatur“ ſprechen, wie dies gelegentlich 
zum Ausdruck lam, ſondern zeugt von der Unfähigkeit, 
Arbeiterpolitik 
können! 


Kowoll. Helm rich. 
Beſuch des Staatspräfidenten 


Der Staatspräſident von Polen wird am kommenden 
Sonntag zu einem inoffiziellen Beſuch der Stickſtoffwerke 
in Chorzow erwartet. Ebenſo trifft ſchon am Sonntag der 
Handelsminiſter Kwiatkowski auf Einladung der Liga 
Morska (Meeresliga) in Kattowitz ein, um dann gemein⸗ 
ſchaftlich mit dem Staatspräſidenten am Mo 
dene Induſtriewerke zu beſuchen und anſchließend einen 
Ausflug nach Krakau zu unternehmen. 


Beſtätige 
Uchwala: 
Na podstawie art. 76 Rozp. Prez. Rzeczypospoli- 
tej Polskiej 2 nia 10. maja 1927 roku o prawie praso- 


wem, poz. 398 Dz. U. Rz. P., Izba Karna Sadu Okre- 


Die Redaltion.: 


* 


sowego w Katowicach dla spraw prasowych poza 


Wir wünſchen feine Hans⸗ 


Die Konzeſſionen ſind 


— 


auf weite Sicht treiben zu 


tag verſchie⸗ 0 
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* 
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A 


using rozprawa po wysiuchaniu Prokuratora na dniu 
25. 9. 1928 orzekla: g 
Zatwierdza sie zajecie czasopisma „Volkswille“ 
nr. 219 z dnia 23. wrzesnia 1928 roku z pawodu umie- 
szezenia W tymze artykulu p. t. „Der Vernichtungs- 
feldzug gegen die deutsche Schule“, albowiem ustep 
ten zajety zawiera znamiona przestepstwa 2 art. 1 
Rozp. Prez. Rz. P. z dnia 10. maja 1927 roku, poz. 399 
D. U. Rz. P. Nr. 45 przez rozszerzanie nieprawdzi- 
wych wiesci mogacych wywolad niepoköj publiczny 
i wyrzadzie szkode Paristwu wobec czego zajecie jest 
uzasadnione po mysli art. 73 i 38 na wstepie cytowa- 
nego rozp. Prezydenta Rzeczypospolitej. 
Zakazuje sie rozpöwszechnianie zajetego ustepu 
wyzej wyszczegölnionego. 
s Orzeczenie niniejsze dorecza sie 1. Prokuratoro- 
wi, 2. Dyrekeji Policji W Katowicach, 3. wydawecy, 4 
odpowiedzialnemu redaktorowi czasopisma, a nadto 
wywiesza sie w Sadzie i oglasza w gazecie urzedo- 
wej a zarazem nakazuje sie ogloszenie zajecia z za- 
chowaniem warunköw art. 30 i 33 wspomnianego roz- 
porzadzenia Prezydenta Rzeczypospolitej Polskiej w 
czasopismie „Volkswille“. 
Katowice, dnia 26. wrzesnia 1928 roku. \ 


Sad Okregowy Izba Karna dla spraw prasowych. 
(—) Borodzic, (-) Dr. Zagan, (—) Dr, Niwinski. 


i Wuypisano: 
Katowice dnia 1. pazdziernika 1928 roku. 
Sekretarz Sadu Okregowego. 


Kattowitz und Umgebung 


Frauen als Schmugglerinnen. 
E Vor der Zollſtrafkammer in Katowice wurde gegen vier 
Jrauensperſonen verhandelt, welche 800 deutſche Zigarren, 600 
Zigaretten. 3 Flaſchen Maggi und 500 Stück Maggiwürfel aus 
Beuthen nach Polen ſchmuggelten. Zu verantworten hatten ſich 
die Ehefrau Marie Schweinoch, ferner die ledigen Frauens⸗ 
perſonen Chriſta Morawiec, Johanna Franelczyk und Pauline 
Wiecz aus Lagiewniki. Der Grenzübertritt erfolgte an der 
Grenzſperre bei Redensblick. Die Frauen wurden einer Revi⸗ 
ſion unterzogen, als ſie die Straßenbahn beſteigen wollten. Die 
Waren wurden vorgefunden und konfisziert. Bei der gericht⸗ 
lichen Vernehmung verteidigten ſich die Angeklagten damit, daß 
ſie durch große Notlage zum Schmuggel gezwungen wurden. 
Verurteilt wurde die Beſchuldigte Schweinoch und Chriſta Mo⸗ 
rawiec zu je 1000 Zloty Geldſtrafe, die Johanna Franelczyk zu 
600 und die Pauline Wiecz zu 500 Zloty. 


Kattowitzer Philharmoniſches Orcheſter. Am Montag, 
abends s Uhr, im Zeichenſaal des Lyzeums Mitgliederverſamm⸗ 
lung und anſchließend Probe. Gute Muſiker noch willkommen. 


Volkshochſchule — Neuer engliſcher Anfängerkurſus. Der 
engliſche Anfängerkurſus iſt wegen der ſtarken Beteiligung ge⸗ 
teilt worden und findet vom nächſten Dienstag ab um 7,15 und 
8,15 Uhr ſtatt. In der um 8,15 beginnenden Stunde werden 
die Anfangsgründe noch einmal wiederholt. Da dies der letzte 
Kurſus iſt, der in dieſem Jahre das Lehrbuch noch zu Ende 
führt, werden alle Intereſſenten in ihrem eigenen Intereſſe be⸗ 
ſonders darauf hingewieſen. Meldungen in der Buchhandlung 
von Hirſch ſowie in den Kurſen ſelbſt. 

Aus der Kreisausſchußſitzung. Beſtätigt worden iſt auf der 
letzten Kreisausſchußſitzung in Kattowitz die Baugebührenord⸗ 
nung der Gemeindeverwaltung Siemianowitz, weiterhin der Be⸗ 
ſchluß der Gemeinde Janow auf Aufnahme eines größeren Dar: 
lehns aus dem Wofewodſchaftsfonds. Zwecks Unterſtützung der 
Handwerker und kleinen Gewerbetreibenden ſind aus dem Kreis⸗ 
ſparkaſſenfonds Kredite im Geſamtbetrage von 24 000 Zloty ge⸗ 
währt worden. 0 

Wichtig für Handwerker! In der Mittelſchule in Kattowitz, 
ulica Szkolna, beginnt am heutigen Sonnabend, abends 6 Uhr, 


„ein Vorbereitungskurſus für die Ablegung der Handwerksmei⸗ 


ſterprüfung. Intereſſenten, welche an dem Kurſus teilnehmen 
wollen, werden erſucht, ihre Anmeldung bei der Kurſusleitung 
noch am heutigen Tage vorzunehmen. Die näheren Informa⸗ 
tionen und Bedingungen werden bei der Anmeldung bekannt⸗ 
gegeben. Ar, 

Regelung des Auto⸗ und Fuhrwerksverkehrs. Unter Vor: 
ſitz des Landrats Dr. Seidler wurden in Anweſenheit von Ver⸗ 
tretern der Wojewodſchaft, des Magiſtrats Kattowitz und der 
Polizeibehörden Kattowitz und Königshütte Beſprechungen 
über die beſondere Regelung des Auto- und Fuhrwerksverkehrs 
in der Wojewodſchaft abgehalten. Die Konferenz fand im 
Kattowitzer Polizeidirektionsgebäude ſtatt. Es wurden geeig⸗ 
nete Vorſchläge zwecks Verhütung der ſich in letzter Zeit häufig 
ereigneten Verkehrsunfälle unterbreitet. Beſchloſſen worden ift, 
die weiteren Maßnahmen in die Wege zu leiten. Auf der frag⸗ 
lichen Konferenz wurde im Beiſein eines Vertreters der Auto⸗ 
bus⸗ und Autobeſitzer zugleich die Frage betreffend Feſtſetzung 
eines einheitlichen Tarifs für Autotaxen uſw. behandelt. 

Zur Südparlbeleuchtung. Die elektriſche Beleuchtungsanlage 


für den durch den Südpark führenden Promenadenweg iſt nun 


endgültig feſtgeſtellt worden, ſodaß bei Anbruch der Dunkelheit 
dieſer Weg hell erleuchtet iſt. Damit iſt den Wünſchen der 
Paſſanten, welche dieſen Weg täglich zu paſſieren haben, ſeitens 
des Magiſtrats endlich entſprochen worden. 

Anbringung von Telefonſtationen. In nächſter Zeit beab⸗ 
ſichtigt der Magiſtrat in Kattowitz auf Anregung des Automo⸗ 
bilklubs an der ulica Dworcowa ſowie in der Nähe des Stadt: 
theaters Telefonſtationen anzubringen zwecks beſſerem und 
raſcherem Anſchluß bei Beſtellung von Taxametern uſw. 

Autounfälle. Bei Hohenlohehütte ſtieß das Perſonenaulo 
des Biſchofs Liſieckt mit einem anderen Perſonenauto zuſammen. 
Beide wurden ſchwer beſchädigt; glücklicherweiſe wurde von den 
Autoinſaſſen niemand verletzt. Seine Eminenz, der Biſchof 
Liſiecki, kann hier alſo von einem Wunder Gottes ſprechen, wel⸗ 
cher ihn gnädig vor paar Knochenbrüchen beſchützt hat. — Ein 
weiteres Autounglück ereignete ſich in Bismarckhütte. Hier 
wurde die 7jährige Tochter Johanna des Arbeiters Hig von 
einem Perſonenauto tödlich überfahren. Den Chauffeur des 
Autos ſoll keine Schuld treffen. 


Warum werden wir ausgebeutet? 


Um dem Arbeiter zum Bewußtſein zu bringen, daß er aus⸗ 
gebeutet wird, darf es keiner großen Ueberredungskunſt. Er er⸗ 
lebt die Tatſache der Ausbeutung, die Anſpannung ſeiner phy⸗ 
ſiſchen und geiſtigen Kräfte bis zur Erſchöpfung täglich an ſich 
ſelbſt. Er ſpürt ſie, wenn er abends in einem Zuſtand ſo gro⸗ 
zer Ermattung heimkehrt, daß er kaum noch imſtande iſt, ſeine 
Zeitung zu leſen. Auch die proletariſche Hausfrau, die mit 
jedem Pfennig Haushalten muß und trotzdem kaum imſtande iſt, 
ihrer Familie auch nur das notwendigſte zu beſchaffen, erlebt 
die Tatſache der Ausbeutung nur zu deutlich. Daß er ausge⸗ 
beutet wird, weiß alſo der Arbeiter, aber er weiß nicht ohne 
weiteres, warum und zu weſſen Gunſten Raubbau mit ſeinen 
geiſtigen und körperlichen Kräften getrieben wird. 

Der Arbeiter verbraucht das Produkt ſeiner Arbeit nicht 
ſelbſt. Er arbeitet für den Konſum anderer und andere für den 
ſeinen. Müſſen die Arbeiter ſo hart ſchuften, weil nach einem 
unerforſchlichen göttlichen Ratſchluß die Güter dieſer Erde dem 
Menſchen ſo knapp zugemeſſen ſind, daß er gezwungen iſt, gleich 
dem erſten bibliſchen Menſchenpaar nach der Vertreibung aus 
dem Paradieſe ſein Brot im Schweiße ſeines Angeſichtes zu ge⸗ 
winnen? Iſt es ſo, dann wäre die Ausbeutung ein bei Strafe 
des Verhungerns unvermeidliches Schickſal, und die Ausbeu⸗ 
tung wäre eine Ausbeutung der Arbeiter ſelbſt füreinander und 
durcheinander. Mit einer ſolchen Auffaſſung, die von den Sach⸗ 
waltern des Kapitalismus verbreitet wird, ſtehen zwei gewich⸗ 
tige Tatſachen im Widerſpruch. Erſtens: die Güter des Lebens 
ſind ungleich verteilt: nut ein Teil der menſchlichen Geſellſchaft, 
und zwar der größere, leidet Mangel, während ein kleinerer 
Teil im Ueberfluß leben kann. Zweitens: die Arbeitsloſigkeit 
zwingt Millionen zum Nichtstun, obwohl zahlloſe Menſchen Man⸗ 
gel an dem zum Leben Nötigſten leiden. Dieſe beiden Erſchei⸗ 
nungen beweiſen, daß die Ausbeutung nicht eine Folge der 
Kargheit der Natur, ſondern der fehlerhaften Organiſation des 
menſchlichen Zuſammenlebens iſt, daß alſo die Arbeiterklaſſe 
nicht zu ihren eigenen Gunſten, ſondern zugunſten einer anderen 
Klaſſe, der Kapitaliſtenklaſſe, ausgebeutet wird. 

Das bloße Erlebnis der Ausbeutung genügt alſo nicht, um 
die Ausbeutung zu verſtehen. Ohne ſie zu verſtehen, kann die 
Arbeiterſchaft ſie aber nicht bekämpfen. Man kann den Kapi⸗ 
talismus nicht beſeitigen, ohne ihn vorher durchſchaut zu haben. 

Der Grad der Ausbeutung iſt nicht immer der gleiche. Er 
hängt von dem Grade ab, in dem die organifierte Arbeiterſchaft 


Königshütte und Umgebung 
Zugaben als unlauterer Wettbewerb. 


das Angebot von Zugaben zu den bei ihnen gekauften Waren. 
Sie gehen dabei davon aus, daß das Publikum lieber die Ware 
kaufen wird, wenn es ſtatt der auf die Ware einkalkulierten 
Reklamekoſten dafür eben andere Gegenſtände erhält, die von 
bleibendem Wert find. Bei einer ſolchen Zugabe zu den bei 
ihm gekauften Waren muß der Kaufmann beſonders vorſichtig 
fein, wenn er nicht mit den Beſtimmungen über den unlauteren 
Wettbewerb in Konflikt geraten will. Ein ſolcher unlauterer 
Wettbewerb liegt vor, wenn der Kaufmann bei ſeinem Angebot 
falſche Mitteilungen macht, insbeſondere damit den Anſchein 
eines beſonders günſtigen Angebots erweckt, dieſes in Wirllich⸗ 
keit aber nicht der Fall iſt. Der Verkäufer muß alſo, um nicht 
gegen das unlautere Wettbewerbsgeſetz zu verſtoßen, ſeine 
Waren mit der Zugabe zu einem Preiſe verkaufen, der ſich 
innerhalb der Grenzen hält, in denen Waren gleicher Art und 
Güte von Geſchäften ähnlichen Ranges am gleichen Platze zur 
felben Zeit verkauft zu werden pflegen. Iſt das nicht der Fall, 
fo erweckt er entgegen den tatſächlichen Verhältniſſen den An⸗ 
ſchein eines beſonders günſtigen Angebotes (Verſtoß gegen Para⸗ 
graph 4 des Geſetzes über den unlauteren Wettbewerb). Ein 
Kaufmann, der ſich die Reklamekoſten ſpart und ſtatt des hierfür 
in die Preisbemeſſung einzufetzenden Betrages, ohne den üblichen 
Preis zu erhöhen, Gutſcheine für Zugaben aushändigt, oder die 
Hauptware zu einem um den Wert der Zugabe reſp. der Gut⸗ 
ſcheine ermäßigten Preiſe abläßt, erweckt nicht nur den Anſchein 
eines beſonders günſtigen Angebots, ſondern er macht tatſächlich 
ein ſolches Angebot. Dagegen iſt natürlich nichts zu ſagen. 
Geht der Kaufmann aber in der Abſicht, ſich die Zugabe ganz 
oder zum Teil beſonders bezahlen zu laſſen, bewußt über den 
ortsüblichen Preis der Ware gleicher Art und Güte hinaus, ſo 
macht er durch den Ausdruck Zugabe oder gleichbedeutende An⸗ 
preiſung eine wiſſentlich unwahre Angabe, die ſtrafbar iſt. 


Die Eröffnung des Haushaltungsunterrichts in der 
Schule XII. Nach langen Interpellationen und Verhandlungen 
iſt endlich die Sache ſoweit gelungen, daß unſere Haushaltungs⸗ 
ſchule am Montag, den 2. d. Mts. für die Kinder der Minder⸗ 
heit in der Schule XII eröffnet wird und das erſte Kochen er⸗ 
folgt am Montag vormittag. Wir hegen den Wunſch dahin, 
daß auch die übrigen Miderheitsſchulen recht bald zu ihrem 
Rechte kommen, und die unentbehrliche Haushaltungsſchule auch 
erhalten müſſen bezw. dem beſtehenden Haushaltungsſchulunter⸗ 
richt zugeführt werden. 


Wünſche. Die Bewohner der Charlottenstraße von Königs⸗ 
hütte haben ſeit jeher den Wunſch geäußert und in letzter Zeit 
durch Anterſchriften bekräftigt, daß ſie mit der Stadt Königs⸗ 
hütte eine ſehr ſchlechte Verbindung haben und daher wünſchen, 
daß die Charlottenſtraße mit der ulica 3⸗go Maja verbunden 
wird. Der Magiſtrat hat ſich in ſeiner letzten Sitzung dahin 
ausgeſprochen, daß er gern bereit wäre dem Wunſche Rechnung 
zu tragen, bloß die Koſtenfrage, die auf 70 000 Zloty geſchätzt 
wird, macht Kopfſchmerzen, weil das Geld nicht jo ſchnell zu be⸗ 
ſchaffen iſt. Es ſoll in nächſter Zeit eine Kommiſſion an Ort 
und Stelle die Sache noch beſichtigen. 


Abhebung der Verkehrskarten. Die an den Tagen vom 10. 
bis 24. September zum Stempeln abgegebenen Verkehrskarten von 
Nr. 1—1000 und von 3000-3500 können täglich von 4-5 Uhr 
nachmittags im Rathauſe, Polizeikommiſſariat 1, in Empfang 
genommen werden. 4 


Neuwahl von Mitgliedern in den Rawaverband. Am 
Dienstag, den 23. Oktober, nachmittags 5 Uhr, findet im 
Sitzungsſaale des Rathauſes eine Neuwahl von Mitgliedern der 
Stadt Königshütte in den Rawaverband ſtatt. Bisher waren 
als Mitglieder der Stadt im Rawaverband vertreten: 1. Bürger⸗ 
meiſter Dombek, Stadtrat Soll, Generaldirektor der Königshütte 
Bernhard und Direktor der Skarboferme Ciszewski. Somit ſind 
drei neue Mitglieder als Vertreter der Stadt in den Rawaver⸗ 
band vom Magiſtrat und von der Stadtverordnetenverſammlung 
zu wählen. Stadtpräſident Spaltenſtein gilt in ſeiner Eigen⸗ 
ſchaft gleichfalls als Vertreter der Stadt. 


Viele Kaufleute betrachten als beſonders wirkſame Reklame 


der Ausbeutung Widerſtand leiſtet und dieſen Widerſtand wirk⸗ 
ſam zu machen verſteht. Es findet aber nicht nur ein ſteter 
Kampf um die Verteilung des Geſamtergebniſſes geſellſchaft⸗ 
licher Arbeit zwiſchen den beiden Klaſſen, Kapitaliſten und Ar⸗ 
beiter, ſondern auch unter den Kapitaliſtengruppen ſtatt. Wenn 
z. B. Geldkapital knapp wird, ſteigt der Preis für Geldkapital, 
der Zins. Die Induſtriekapitaliſten müſſen dann den Banken, 
wenn ſie Kredite brauchen, mehr zahlen, ihnen einen höheren 
Anteil an ihrem den Arbeitern abgepreßten Mehrwert zuge⸗ 
ſtehen als bisher. Die Folge iſt, daß die Induſtriekapitaliſten 
verſuchen, das, was das Bankkapital ihnen abgenommen hat, 
aus den Arbeitern wieder herauszuholen. Das ſind die Anter⸗ 
gründe des Vorgangs, der mit dem irrtümlichen Worte „Ra⸗ 
tionaliſierung“ bezeichnet wird und im weſentlichen auf eine 
ſchärfere Anſpannung der Arbeitskraft hinausläuft. Die Ra 
tionaliſierung iſt ziemlich von allen deutſchen Unternehmern 
vorgenommen und ungefähr zur gleichen Zeit begonnen worden. 

Das beweiſt, daß hier nicht die Willkür einzelner Kapita⸗ 
liſten im Spiele iſt, ſondern daß ſie ſelbſt von den Geſetzen des 
kapitaliſtiſchen Profits beherrſcht find. Ein anderes Beiſpiel: 
Wenn die kauffähige Nachfrage ſinkt und die Konjunktur zurück⸗ 
geht, müßten eigentlich auch die Preiſe ſinken. An dem raſchen 
Schwund des Inhalts ihres Portemonnaies ſpürt aber die pro⸗ 
letariſche Hausfrau, daß das nicht der Fall iſt, daß im Gegen⸗ 
teil gerade jetzt, wo die Konjunktur ſinkt und die Arbeitsloſig⸗ 
keit ſteigt, die Preiſe nicht billiger, ſondern teurer werden — 
und zwar wiederum nicht nur die einzelne Ware, ſondern all⸗ 
gemein. 

Es zeigt ſich alſo, daß die Ausbeutung zwar im Betriebe 
ſtattfindet, daß aber der Grad der Ausbeutung von Umſtänden 


außerhalb des Betriebes abhängt. Was in den Direktionsbüros 


vorgeht, erfährt der Mann an der Drehbank nicht, und es wird 
ihm mit Abſicht von den Unternehmern verſchleiert oder vers 
ſchwiegen. Die Arbeiter müſſen ſich alſo die Kenntniſſe über die 
Fragen, die mit den Urſachen ihrer Ausbeutung zuſammenhän⸗ 
gen, anderswo zu verſchaffen ſuchen. Wiſſen iſt Macht, das 
Wiſſen über den Kapitalismus iſt für den Arbeiter die Voraus⸗ 


| ſetzung, Macht über den Kapitalismus zu gewinnen. 


Und er gewinnt ſie, wenn er ſich den Klaſſenkampfgewerk⸗ 
ſchaften anſchließt und vor allem die Arbeiterpreſſe lieſt. 


Feſtſtellung der Brandurſache. Die Urſache des Brandes in 
dem Hausgrundſtück an der ulica Jagiellonska 1a iſt nach den 
polizeilichen Ermittelungen auf die Schadhaftigkeit eines Schorn⸗ 
ſteines zurückzuführen, wodurch das auf dem Boden lagernde 
Packmaterial zur Entzündung gebracht wurde. 

Großſtadtbeleuchtung. Daß ſich die Stadt Königshütte zu 
einer Großſtadt entwickelt, zeugt in den letzten Wochen wiederum 
die großzügige Verbeſſerung der Straßenbeleuchtung, leider erſt 
in den Hauptverkehrsſtraßen. Nachdem faſt alle eiſernen und 
hölzernen Maſte aus der ulica Wolnosci entfernt und die elek⸗ 
triſchen Leitungen an den Häuſern angebracht wurden, ſind die 
Lampen in der Mitte der Straße angebracht worden. Durch die 


mäßig nach allen Seiten hin verteilt, was frühen 
war. Probeweiſe ſpenden zwei Sorten von ren ihr Li 
die eine Sorte beleuchtet mit ihrer Lichtſtärke auch die Häuſer⸗ 
fronten, während die andere durch einen angebrachten Schirm 
das Licht ſenkrecht auf die Straße wirft. Nachdem es ſich um 
Probelampen handelt, würden wir uns für die letzte Sorte ent⸗ 
ſcheiden. 

Der beſtohlene Kirchenrendant. Wie ein Ignatz Komorek 
der Polizeidirektion meldet, wurde er bei „Spaniol“ um 6250 
Zloty beſtohlen. Das Geld gehörte nicht ihm, ſondern war 
Eigentum der Kirche, für die er arbeitet. Allerdings muß ge⸗ 
ſagt werden, daß der Herr Kirchenrendant nach dem Polizei⸗ 
bericht ſich in einem ſehr angeheiterten Zuſtande befunden haben 
ſoll, ſodaß die Spitzbuben ein leichtes Spiel hatten. 5 

- 


Siemianowitz 
Eine geriſſene Diebesbande abgefaßt. 

Die Einbruchsdiebſtähle in der kath. Pfarrei, der evangel. 
Pfarrei, in den Kiosk auf der Wandaſtraße, in den Konſum⸗ 
verein daſelbſt in Siemianowitz und die zwei Einbrüche in der 
Kattowitzer Bahnhofsreſtauration und derjenige bei dem einen 
Gerichtsſekretär in Kattowitz haben überraſchend ſchnell ihre 
Aufklärung gefunden. Bei dem Einbruch in die evangeliſche 
Pfarrei hatten die Diebe 1 Bund Schlüſſel liegen laſſen, als 
deren Eigentümer ein gewiſſer Wilczek Robert identifiziert 
wurde, der bereits 7 Mal vorbeſtraft iſt und bei der Verhaftung 
mit einem Revolver hantierte, welcher ihm jedoch noch recht⸗ 
zeitig entriſſen wurde. Seine beiden Komplizen, Meißner Joſef 
und Baron Hugo wurden gleichfalls gefaßt und alle drei nach 
Kattowitz abgeſchoben. 


Die zweite Rate der Gtundſteuer iſt in der Zeit vom 15. 10. 
bis 15. 11. 1928 fällig geweſen. Die Nachzügler erwartet eine 
Verſäumnisgebühr von 2 Prozent und 5 Prozent Exekutions⸗ 
zuſchlag. 

Abmeldung von nicht ſtattgefundenen Vergnügen. Der Ge: 
meindevorſtand gibt bekannt, daß Vergnügen, Verſammlungen 
uſw., welche nicht ſtattgefunden haben, innerhalb 5 Tagen ab⸗ 
gemeldet werden müſſen mit einer ſchriftlichen Begründung über 
die Urſache des Ausfalles, widrigenfalls die Vergnügungsſteuer 
beigetrieben wird. 

Bau einer Schwefelſäureſabrik. Die Hohenlohe⸗A.⸗G. 
beabſichtigt auf dem Terrain der Schellerhütte eine Schwe⸗ 
felſäurefabrik zu errichten. Einſprüche oder beſondere Er⸗ 
klärungen ſind innerhalb 14 Tagen an die Kreisamtsſtelle 

immer 9, woſelbſt auch die Zeichnungen zur Einſicht aus⸗ 
liegen, zu richten. Spätere Reklamationen werden nicht be⸗ 
rückſichtigt. i 

Eiſenbahndiebſtühle. Bei der Eiſenbahngüterabfertigung in 
Siemianowitz ſind ſeit einiger Zeit mehrfach Diebſtähle feſtge⸗ 
ſtellt worden, die ſehr geſchickt ausgeführt ſind. Es iſt ſchwer 
feſtzuſtellen, an welchen Stellen die Kiſten aufgebrochen wurden. 
So iſt das Schuhgeſchäft W. von der Beuthenerſtraße öfters ge⸗ 
ſchädigt worden, indem aus einem Poſtſack drei Paar Hausſchuhe 
entwendet wurden und geſtern in einer Kiſte wieder ein Paar 
Schneeſchuhe im Werte von 35 Zloty fehlte. Die Eiſenbahn 
trifft Ermittelungen. g 
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Der Verſicherungsagent 


Neulich ſprach ein freundlicher alter Herr bei mir vor und 
ſagte, daß er von einer Beerdigungsverſicherung komme. Ob 
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Viertel der Koſten geleiſtet zu haben.“ Der alte Herr fragte wei⸗ 
ter, ob ich mit Streublumen beerdigt zu werden wünſche, ob mit 


ich nicht 

Nein, ich wolle nicht. Ich wolle von Verſicherungen nichts 
wiſſen. Erſtens deswegen nicht und zweitens deswegen nicht, 
und drittens ſei doch jetzt eine Zeit, in der man haushalten müſſe 
und ſich mit gar nichts Ueberflüſſigem belaſten könne. Wer habe 
denn jetzt Geld übrig, wer 

„Niemand,“ beſtätigte der alte Herr. Und weil dem ſo ſei, 
ſo wäre es eine ſchwere Anterlaſſungsſünde, wenn ich mich nicht 
verſichern ließe. Geſetzt den Fall, ich ſtürbe morgen, wäre ich 
dann auch gewiß, daß es meinen Angehörigen ganz leicht falle, 
mich beerdigen zu laſſen? So hingegen, als Verſicherter, zahle ich 
vierteljährlich ein paar lumpige Mark, und dann ſei ausgeſorgt 
für mich. Dann ſei ich ſchön heraus. 

Der alte Herr entfaltete einen Proſpekt. Die Verſicherungs⸗ 
prämie richte ſich natürlich nach dem Alter. Ich ſei noch ver⸗ 
hältnismäßig jung. Um ſo kleiner, um ſo erſchwinglicher ſei die 
Prämie für mich! Die Berechnung der Geſellſchaft lege ein Durch⸗ 
ſchnittsalter von 60 Jahren zugrunde. Erſt mit dieſem Alter 
würde ich durch meine Prämienraten den Auszahlungsbetrag 
geleiſtet haben. Im günſtigen Falle käme ich natürlich beſſer 


weg. 

Ich erlaubte mir, zu fragen, was unter dieſem günſtigen 
Halle zu verſtehen ſei. Ein früher Tod,“ bekam ich zur Ant⸗ 
wort. „Nehmen Sie an, daß Sie ſchon mit 50 Jahren ſterben, 
dann legt die Geſellſchaft zu. Tritt Ihr Tod gar mit 45, mit 
40“ — der alte Herr redete ſich in Schwung hinein — „mit 38, 
mit 35 Jahren ein, dann haben Sie einen Rieſenvorteil erzielt. 
Dann bekommen Sie Ihr Begräbnis, ohne die Hälfte, ohne ein 


— 


Orgel und Gejang, ob mein Sarg eichen oder Kiefern, ob er mit 
ſechs Griffen oder mit zehn fein ſolle, ob ich vier Träger, ſechs 
oder zehn haben möchte. Er fragte ganz ſachlich, mit geſchäft⸗ 
lichem Ernſt. Er hielt den Bleiſtift in der Rechten und Notizbuch 
in der Linken. Er war fertig zur Entgegennahme der Beſtellung, 
wie ich es nach ſeiner Vorausſetzung mit der Welt war. Tod und 
Sterben hatten in ſeiner Gegenwart allen metaphyſiſchen Sinn 
verloren. Sie waren zum Rechenexempel, zur Nützlichkeitserwä⸗ 
gung geworden. 
mich zu richten, die immer winzigere Details des Beerdigungsvor⸗ 
ganges betrafen. Ich hatte mich bei ſeinen Vorſchlägen zuerſt in 
der Zweifelloſigkeit meiner Lebensenergie beleidigt gefunden. 
Allmählich aber fand ich, daß ich mit niemandem jemals ſo dis⸗ 
kret, ſo unpathetiſch, ſo unter Umgehung aller peinlichen Gefühle 
über das Todeserlebnis geſprochen hatte, wie mit dieſem Ver⸗ 
ſicherungsagenten. Wie er das Erſchütternde, das Grauenhafte 
des Leibeszerfalls als bekannt vorausſetzte, wie er den philoſo⸗ 
phiſchen Komplex des verronnenen Lebens von der Perſpektive 
der Notwendigkeit der Aufbewahrung aus betrachtete, das hatte 
etwas Erlöſendes, etwas Befreiendes. 

Ich habe mich dann verſichern laſſen. Ich habe mir geſagt, 
daß es ganz ſchön ſei, in dieſer Welt der Unzuverläſſigkeit der Ge⸗ 
fühle, der Undurchſichtigkeit der Empfindungen der anderen, in 
dieſer Welt der ewigen Enttäuſchungen ein paar Menſchen zu 
wiſſen, die, ohne daß ſie dies zu beteuern brauchen, einem hundert 
Jahre bei voller Geſundheit wünſchen. Wenn auch nur, um 
einem recht viel Geld aus der Taſche zu ziehen. 


Der Ruckſack 


Von Peter Scher. 


Gewiß doch! Was zum Beiſpiel den Rudjad betrifft, ſo 
kann ich nur beſtätigen, daß ich Eingeborene aller Länder von 
ihm beglückt geſehen habe. Die Erfindung des Ruckſackes hat 
uns in der Welt mehr Freunde erworben als die Anfertigung 
und Verbreitung kraftſtrotzender Sprüche. 

Hoch der Ruckſack! Aber jene ſächſiſch⸗krigiſiſche Friſur, die 
den Schädel des Betroffenen zu neun Zehnteln aufs bitterſte 
enthüllt, um ihm ganz oben einen Schopf zu laſſen, der auch 
nichts mehr retten kann, ſondern im Gegenteil — jenes deutſche 
Produkt entbehrt der werbenden Kraft im Ausland nur zu 
ſehr. 

Es ſcheint vielleicht, als ob die Zuſammenſtellung von 
Ruckſack und — Friſur als Exponenten deutſchen Propaganda⸗ 
fleißes etwas willkürlich iſt. Hier ſetzt nun das Erlebnis ein. 

In Diarjeille, wo es nicht nur die bewußten abenteuerli⸗ 
chen Angelegenheiten zu beſchnuppern gibt — im ganz alten 
Marſeille führte mich der freundliche Romaine zur Kirche St. 
Victor, die einmal eine in die Erde gewühlte Feſtung zur Ver⸗ 
teidigung des Urchriſtentums gegen die heidniſchen Fiſcher war. 
Wer durch dieſe unterirdiſchen Gänge ſchleicht — jeder ſchleicht 
hier auf Zehenſpitzen, ob er will oder nicht, er muß! —, dem 
geht es ſchauernd über den Rücken. Hier in der Tiefe haben 

dieſe Bolſchewiken des Herrn, donnernde Maulwürfe Gottes, 
ihre aufſäſſigen Herzen gegen das ſtaatlich konzeſſionierte 
Heidentum verteidigt und der Sage nach waren welche unter 
ihnen, die den Heiland noch von Angeſicht gekannt hatten. 
Uebrigens eine Verſion, die das ſo ſteptiſche und widerborſtige 
Volk von Marſeille um keinen Preis fallen laſſen mag. 

„Wir wiſſen, daß es dumm iſt,“ ſagte mein Begleiter 
lächelnd, „aber wir wollen daran glauben, weil es ſchön iſt!“ 

Nun gut, wir gingen leiſe und flüſternd durch alle Gänge 
der Katakomben, und auf einmal, im Gehen und Flüſtern und 


Im Flußboot von Kanton 
nach Hongkong 


Berechtigte Ueberſetzung von C. P. Hiesgen. 

Nahe bei den Werften in Kanton befindet ſich die Anlege⸗ 
und Abfahrtſtelle der Fluß⸗ und Frachtboote nach Hongkong. 
Hier iſt der Fluß einige hundert Meter breit. Die Anlegeſtelle 
iſt verſtopft von tauſend und mehr Dſchunken und Fahrzeugen 
aller Art. Kreuz und quer und höher und niedriger liegt Boot 
bei Voot. Hier wird nicht viel an Land gebracht. Aber endloſe 
Trägerkolonnen eilen im Zickzack auf und ab, über kleine und 

große Boote. In parallelen Kolonnen, laufen Kohlenträger, an⸗ 

dere ſchleppen leichte Holzkohle in rieſigen Baſtſäcken und Kör⸗ 

ben, wieder andere balancieren mit langen Bambushölzern durch 
„das Gewirr der Boote. Teeballen, Reisſäcke, Gemüſe, Früchte, 
Korbwaren, in Kiſten verpackte Seidenballen, alles mit europäi⸗ 
ſchem Aufdruck, ſchleppen die Laſtträger an Deck. Die Produkte 
der Provinzen ſtapelt jeder Tag in gleicher Höhe an den Ufern 
auf. Ein fieberndes Hetzen und Rennen durchwirbelt die Luft. 
Ein Kuli, der zwiſchen die Bordwände fiel und ſich den Bauch 
zerquetſchte, ſchreit vor Schmerzen mit einer Gebärenden auf its 
gend einer der Dſchunken um die Wette. 

Wie ſchwarze Blitze zirkeln geteerte Schiffstaue über unſere 
Köpfe und mit katzenhafter Behendigteit fangen ſichere Hände 
die Taue. Ein Gong ſchlägt dreimal und viele Dutzend Füße 
und Hände ſtemmen und ſchieben das Gewicht des 40 Meter lan ⸗ 
gen und 8 Meter breiten Flußbootes durch das endloſe Gewirr 
von Fahrzeugen, deren Matroſen lachend helfen, das abfahrende 
Boot vorbeizulaſſen. 

Nicht eine halbe Stunde brauchen die Kulis, um mit Händen 
und Füßen ihren hochbeladenen Kaſten durch das kilometerweite 
Schiffsgedränge in das freie Waſſer zu bugſieren. — 

Ich fahre dritter Klaſſe und zahle für die ſechsſtündige Fahrt 
von Kanton bis Hongkong 41 amerikaniſche Cents (in deutſcher 
Währung 1.65 Mk.). 

Die dritte Klaſſe iſt das Deck von vorn bis hinten. Die 
Plätze ſind oben auf den geſtapelten Reisſäcken, auf Körben, auf 


Stehenbleiben, war mir, als ob ich ein Schnaufen hinter mir 
hörte. Auch mein Führer ſah ſich erſtaunt um, aber im Eifer 
der Erklärungen kamen wir davon ab, und erſt als wir zurück⸗ 
kehren, wieder im Licht ſtanden, ſahen wir auch „es“ in Er⸗ 
ſcheinung treten: einen Mann, der einen Ruckſack auf dem 
Rücken und — alle guten Geiſter! — jene Friſur zur Schau 
trug, die ich die ſächſiſch⸗kirgiſiſche nenne. 

„Entſchuldigen Sie“, ſagte er, landsmänniſch zu mir ge⸗ 
wendet, „daß ich Ihn' ſo nachgegangen bin — aber ich hatte 
ſchon ſolange gewartet, und es kam und kam keen Führer.“ 

Wir wechſelten ein paar Sätze — nicht zu viel — und er 
ſchritt, ſichtlich erfreut, dennoch in die Katakomben vorgeſtoßen 
zu fein, mit Ruckſack und Sardelle in die Weite. 

Lange ſahen wir, Romaine und ich, ihm nach. 

Ueber den Ruckſack viel kein Wort. In Marſeille hat man 
nichts gegen ihn; man trägt ihn gern — wenn auch nicht ge⸗ 
rade häufig in den Katakomben von St. Victor. 

N Als der Mann unſerem Blick entſchwunden war, ſah 
Romaine fragend zu mir auf und machte mit der Hand eine 
fixe ſprechende Bewegung um den Kopf. Und ſagte mit Be⸗ 
ſorgnis im Ton: „Ich habe es ſchon oft geſehen — jagen Sie 


mir bitte: in Deutſchland ſcheint eine ſchreckliche Haarkrankheit 


zu wüten?!“ 
Was ſoll man da als Deutſcher ſagen? 
M“ kleine Epidemie, die aber nur im Lande anſteckend 


Kein Wort gegen den Ruckſack auf Reifen; die Völker ak⸗ 
zeptieren ihn freudig und danken uns die Erfindung. 

Aber die Sardellen! Die klag' ich an. Sie ſind zur 
Auslandspropaganda nicht geeignet. 1 


Bambusſtapeln oder die engen Gänge dazwiſchen. Ueberall 
drängt man ſich lächelnd zuſammen und macht ſich einander ſo 
viel Platz, wie die vier Buchſtaben brauchen. Was uns dabei 


3 erſcheint, iſt für den Chineſen eine Selbſtverſtändlich⸗ 
eit. — ; 

Die Frauen ſitzen in bauſchig⸗langen Hoſen und kurzen 
Socken, die von Strumpfbändern unter dem Knie gehalten wer⸗ 
den. Ihre Uebergewänder bekleiden in ſtrahlenförmigen Falten 
den Oberkörper. Das ſchwarze Haar hängt in glänzenden Zöp⸗ 
fen. Die Frauen gönnen ſich die einzige Bequemlichkeit der 


Hermann Sudermann 
wurde — wie jetzt erſt bekannt wird — in der vorigen Woche 
von einem Schlaganfall getroffen. Es iſt zu hoffen, daß der 
71jährige Dichter die ſchwere Erkrankung glücklich überwindet. 


Der alte Herr hatte immer neue Fragen an 


Georges Bizet 
der Komponiſt der unſterblichen Oper „Carmen“, wurde 
vor 90 Jahren am 25. Oktober in Paris geboren. 


— — 


dritten Klaſſe. Sie ſtreifen nämlich ihr ledernes Fußzeug von 
den verkrüppelten kleinen Füßen. 

Die Männer tragen dieſelben bauſchig⸗langen Hoſen bis 
zum Knie oder etwas darunter. Beſſerſtudierte tragen ein 
Hemd, auch Socken und Schuhzeug. Aber nur wenige- beſitzen 
Hemden und noch weniger Schuhe. Den charakteriſtiſchen Hut 
tragen jedoch alle. - 

Viel Kinder find dabei, 
mit jtrahlenden, dunklen Augen und melodiſchen, 
men. 

Die Halteſtellen erfordern eine beſondere Portion Höflich⸗ 
keit von den bereits an Bord befindlichen und von den neu 
hinzukommenden Paſſagieren. Man ſitzt ſolange eingepfercht, bis 
die Litanei der Obſt⸗ und Zuckerverkäufer, die den Lärm der 
Anlegeſtellen ſingend übertönen, in der Ferne verklungen iſt. 
Es dauert eine ganze Weile, ehe den neuen Fahrgäſten auf den 
Reisſäcken und Bambusſtapeln genügend Platz gemacht iſt, denn 
die Zahlung des Fahrgeldes iſt eine kleine Schwierigkeit. Schwer 
hängen den Fahrſcheinverkäufern die Körbchen voll Kupfermün⸗ 
zen auf der Bruſt. Zweihundertundfünfzig dieſer chineſiſchen 
Kupferſtücke ſind erſt ein Dollar. Und das Volk zahlt kaum an⸗ 
ders als in Kupfer. 5 

Das Originellſte auf dem Boot ſind die Stewarts. Sie 
ſind Akrobaten im Springen und Klettern und gehen die Wände 
hoch, das heißt: die Wände an den Bambus⸗ und Reisſtapeln. 
Sie ſpringen mit ihren ſchweren Holzgaloſchen von einem Stapel 
zum andern und verkünden den Speiſezettel, denn es iſt 5 Uhr 
und Eſſenszeit. — Zu den üblichen Hoſen tragen ſie das billigſte, 
amerikaniſche Unterhemd. Das Hemd iſt hochgerollt bis zur 
Bruſt, ſo daß die Partie zwiſchen Bruſtwarzen und Nabel unbe⸗ 
kleidet bleibt. 
Geſichter iſt ein Penſum für die weſtlichen Bühnenvölker. 

Und das „Sofort!“, das hier der Stewart ſeinen Gäſten 
erwidert, bedeutet in der Tat ein „Null⸗Komma⸗Nichts!“ — Die 
geſamte Kücheneinrichtung, Holzkohlenofen, Reisſchüſſeln, Tees 
töpfe, Holzſtäbchen und Pfanne können bequem auf einer Schieb⸗ 
karre transportiert werden. ! 

Ein großer Keſſel gekochter Reis ſteht immer warm auf 
offenem Holzkohlenfeuer. (Aehnlich der Kaffekanne des Euro⸗ 
päers.) — Ein zweiter Topf enthält Gemüſe, ein dritter heißes 
Waſſer. — Die Speiſekammer beſteht aus einem Käfig Hühner 
und etwas Gemüſe. — 

Ein Gericht Froſchſchenkel wird verlangt. 

Der Koch greift aus einem Weidenkorb drei Fröſche, wie 
man bei uns drei Krebſe greift, betäubt ſie mit einem Schlage 
gegen den Korbrand, hackt auf einem Fleiſchbrett die Köpfe weg 
und hat die Tiere mit einem Griff ausgenommen. Schnell wie 
eine Pellkartoffel ſind die Tiere gehäutet und fünf Minuten 
ſpäter liegen die Froſchſchenkel mit Stäbchen garniert auf einer 
Schüſſel Reis, etwas Gemüſe rings herum, einen Topf Tee 
dazu ?. \ 

Der Koch winkt... der Kellner ſpringt . 

„Bitte ſehr, ein Gericht Froſchſchenkel!“ — 

Das Hühnerfleiſch geht zur Neige. Ein Griff in den Käfig, 
noch ein Griff und die ausgeblutete Henne bekommt einige Löf⸗ 
fel heißes Waſſer, damit der Küchenjunge die Henne zwiſchen den 
Knien ſchneller rupft. 

Der nächſte, dampfende Keſſel duftet nach Hühnerſuppe. — 

Nach einer knappen Stunde iſt die Eſſenszeit vorbei. Die 
Stewarts ſind verſchwunden. Nur der Teekeſſel ſingt die „In⸗ 
ternationale“ in den Abend hinein. — f 

Auf dem Vorderſchiff haben einige junge Leute zwei Qua⸗ 
dratmeter Platz für einen Boxring freigemacht. Weder die 
Borer noch einer der Zuſchauer zeigen irgend ein beifälliges oder 
abfälliges Geſicht. Fehler oder Vorteile zenſiert der Chineſe 
nicht mit der Affektiertheit des Europäers. Die widerliche Ma⸗ 
nier, ſich in der Oeffentlichkeit auffällig zu machen, kennt der 
Chineſe nicht. — 

Trotz der Flußfahrt vermindert der Abend die Tageshitze 
nicht um einen Grad. Die Frauen fächeln ihren Kindern und 
fi ſelkſt Kühlung zu. Die Männer träumen vor ſich hin. 

Der Abend legt perlmutterfarbene Streifen über den Hori⸗ 
zont. Die Sonne ſchlägt ihr Strahlen rad und in unnennbaren 
Farben ſpiegelt ſich der Strom 

In wenigen Windſtößen wechſelt die Tageshitze mit des 
Nachkkühle. Die Linien des Tages verlieren ſich und die Ge 
ſtalten auf dem Ballen und Stapeln verſchmelzen zu ſeltſamen 
Silhouetten. 

Es iſt, als hockte ein ſchweigender Buddha auf jedem Zent⸗ 
re Reis und auf jedem Bambusſtapel, die den Strom abwärts 
gehen.. 


mit elfenbeinfarbenen Geſichtern, 
zarten Stim⸗ 


— 


* 


Die Skala ihrer Vokale und die Mimik ihrer 


Pa 


Studenienliebe 


Von S. Lebedew. 


Gerade die ſogenannten Freunde ſind 
Hören Sie mich an. 

Ich bin Student, wohne im Alumnat, zuſammen mit ſieben 
andern jungen Leuten, Bett an Bett. So leben wir nun ſeit 
zwei Jahren, und man ſollte meinen, daß uns untrennbare 
Freundſchaft verbinde. 

In der Tat iſt es aber jo, 

Es war noch Herbſt, als ich Manja entdeckte, Medizinerin, 
Stipendiaten im zweiten Semeſter. Abend für Abend beſuchten 
wir uns. Einmal ſaß ich auf ihrem Bett im Alumnat und 
seufzte, ein anderes Mal ſie bei mir auf einem Stuhl und lang⸗ 
weilte ſich. Aber wie man ih ungeſtört, ohne Zeugen, jehen 
lönne, wußte keiner. Nichts zu machen. 

Aber eines Tages: Mein Glück. Es war Schnee gefallen. 
Durch Reinigen der Trambahnſchienen verdiente ich 3 Rubel 
75 und gleichzeitig kam auch mein Stipendium. Ich ſagte alſo 
zu den Jungs: „Hier habt ihr je einen Viertelrubel pro Naſe. 
Schert euch für drei Stunden zum Teufel! Aber das ſag ich 
euch, vor drei Stunden darf auch kein Hauch von euch zu ſpüren 
ſein.“ 

Innerlich freuten ſie ſich natürlich rieſig, taten aber ganz 
anders. 

„Was, für 25 Kopeken? Heutzutags ſind die Preiſe denn 
ch anders! Für weniger als einen halben Rubel machen 
vir es nicht, und das auch nur ausnahmsweiſe!“ 

Und Kolja, gerade Kolja, für den wir doch damals für 
20 Kopeken 4 Stunden fortblieben, als ſeine Kuſine kam, tat 
ſich beſonders hervor und rief: „Das it eine unerhörte Explo⸗ 
tation der Studentenſchaft!“ Ich erinnerte ihn eindringlich 
an die Kuſine, aber er ſagte: 

„Stimmt, jawohl. Aber jetzt iſt das Leben teurer gewor⸗ 
den. Was koſtet das Schmalz dieſes Jahr, und was hats vori⸗ 
ges Jahr gekoſtet? Und dann war es damals Frühling. And 
jetzt iſt Januar und die Grippe graſſiert. Meinſt du vielleicht, 
wir ſind ſo blöd für deine 25 Kopeken nachher zwei Monate im 
Krankenhaus zu liegen?“ 

Wir handelten hin und her und ſchließlich mußte ich ihnen 
ſchweren Herzens 33 Kopeken pro Kopf geben. Im ganzen 
2 Rubel 10. Aber dann gingen ſie auch. 

* 


die Schlimmſten. 


Ich riß die Fenſter auf, fegte den Boden. Auf den Tiſch 
legte ich ein reines Handtuch. Holte Waſſer zum Tee. Aus 
meinem Koffer holte ich das vorher verſteckte viertel Pfund 
Nougat mit Nüſſen, zwei Windbeutel mit Schlagſahne und 
Zigaretten, Prima Lux, und noch fünf Stück Schokoladenkonfekt. 
All dies gruppierte ich möglichſt maleriſch, ſteckte mir eine Ziga⸗ 
rette an und wartete. Es verging eine halbe Stunde. Manja 
kam nicht. Alle paar Minuten rannte ich auf den Korridor, um 
da auf die Uhr zu ſehen. Aber Majna kam und kam nicht. Ich 
bekam einen Schüttelfroſt vor Ungeduld. Ich raſte im Kreiſe 
umher. Dann warf ich mich aufs Bett; dann ſtand ich wieder 
auf und horchte. So oft das Haustor unten knarrte, ſtürmte 
ich auch ſchon zur Tür, immer die Worte auf den Lippen: 
„Liebſte, ich bin jo glücklich.. . ich war ſchon jo unruhig... Du 
biſt ja ganz verfroren ...“ 

Aber alles war umſonſt. 


Sie kam und kam nicht. Die 
Augen drohten mir zuzufallen. 


| 1 . Ich hörte das Kratzen einer 
Maus und die lauten Schläge meines Herzens. Wieder raſte 


ich zur Uhr. Schon neun. Ohne Mütze raſte ich auf die Straße 


hinaus. Voller Verzweiflung fiel ich auf mein Bett und ſchlief 
vor Ermüdung ein. Wieviel Zeit vergangen war, bis ich er⸗ 
wachte, weiß ich nicht. um den Tiſch herum ſah ich meine 
Freunde ſitzen, den Nougat mit Nüſſen gerade zu Ende eſſend, 
und 8 5 Luxzigaretten rauchend. 

„Du biſt überhaupt nicht wach zu kriegen. Hier iſt dern 
Sr Friß ſchnell den Kuchen, ſonſt fließt dir die Sahne 
avon.“ 

„Freßt ſelbſt bis ihr platzt!“ ſchrie ich wütend und zog mir 
die Decke über den Kopf. 


Am nächſten Tag traf ich Manja. 

„Weshalb biſt du denn geſtern nicht 
waren doch verabredet.“ N 

„Weißt du. ich war auf dem Wege zu dir und traf deine 
Zimmerkollegen. Sie beſtürmten mich, mit ihnen ins Kino 
zu gehen. Eine ſo gute Gelegenheit, du begreifit doch. Ich 
ging natürlich mit. Ein wunderbarer Film mit Pat und Pata⸗ 
chon. Wirklich ſchade, daß du nicht mit warſt.“ 
1 Ich erwiderte nichts, drehte mich um und ging meiner 
ege. a 


gekommen. Wir 


(Aus dem Ruſſiſchen übertragen von Sonja Okun 
und G. Hirſzenberg.) 


Der Verwandte 


Von Michael Soſtſchenko. 


Zwei Tage hatte Timofey Waſſiljewitſch nach ſeinem Neffen 
Sergey Vlaſſow geſucht. Und am dritten Tage, gerade vor ſei⸗ 
ner Abreiſe, hat er ihn gefunden, In der Elektriſchen hat er ihn 
getroffen. 

Timofey Waſſiljewitſch ſtieg in die Elektriſche, ſetzte ſich, 
nahm zwei Groſchen aus der Taſche und wollte fie dem Schaffner 
geben, auf einmal ſieht er — was iſt denn das? Die Perſön⸗ 
lichkeit des Schaffners kommt ihm ſo bekannt vor. Timofey 
Waſſiljewitſch ſchaute genauer hin — ja! Kein Zweifel — 
Sergey Wlaſſow in höchſt eigener Perſon als Trambahnſchaffner. 

„He!“ ſchrie Timofey Waſſiljewitſch. Serjoga! Bift du es 
wirklich, Herzensfreund?“ 

Der Schaffner wurde verlegen, zupfte ohne ſichtbare Not⸗ 
wendigkeit ſeine Geldtaſche zurecht und ſagte: 

„Gleich, Onkel 

„Gut! Mach nur,“ ſagte der Onkel vergnügt. 
ſchon.“ 

Timofey Waſſiljewitſch lachte und erklärte den Mitreiſen⸗ 
den: „Das iſt nämlich mein leiblicher Neffe Sergoja Wlaſſow. 
Der Sohn meines Bruders Peter ... Sieben Jahre hab ich ihn 
nicht geſehen, den Hundeſohn.“ 

Vergnügt blickte Timofey Waſſiljewitſch auf ſeinen Neffen 
und rief ihm zu:: 

Zwei Tage hab ich dich ſchon geſucht, Sejoga, Herzens⸗ 
freund. Die ganze Stadt hab ich abgeſucht. Und du ſteckſt hier! 
Schaffner biſt du Man hat mir deine Adreſſe gegeben. 
In der Rasnotſchinnyſtraße. Dort hab ich dich nicht gefunden. 
Ausgezogen iſt er, ſagt man mir. Wo iſt er denn hingezogen, 
frag ich, bitte ſagen Sie es mir, ich bin nämlich ſein leiblicher 
Verwandter. Wir wiſſen es nicht, ſagen ſie . Und du ſteckſt 
hier, biſt wohl Schaffner, wie?“ 

„Ja, Schaffner,“ erwiderte der Neffe leiſe. 

Die Mitreiſenden betrachteten den Verwandten neugierig. 
Der Onkel lachte glücklich und ſah lieblich auf ſeinen Neffen, 
aber der Neffe war ſichtlich verlegen, da er ſich bei der Aus⸗ 
übung ſeiner Dienſtpflicht befand, und wußte nicht, was er ſagen 
ſollte und wie er ſich dem Onkel gegenüber benehmen ſollte. 

„So, ſo,“ ſagte der Onkel wieder, „alſo Schaffner biſt du. 
Bei der Elektriſchen?“ 

„Jawohl, Schaffner 

„Nu ſag mal, welch ein Zufall. Und ich ſetz mich in die 
Elektrische, ſchau hin — ja, was iſt denn das? Mir kommt 
die Perſon des Schaffners ſo bekannt vor. Du biſt es alſo. 
Ach du heiliger Bimbam. Was für ein Zufall. Nein, da bin 
ich froh 

8 Der Schaffner trat von einem Fuß auf den anderen und 
ſagte z lötzlich: 

„Onkel, Sie müſſen zahlen 
Fahren Sie weit? 

Der Onkel lachte glücklich und klopfte auf die Taſche des 
Schaffners. 

„Ich hätte bezahlt! Bei Gott! Wär ich in eine andere 
Nummer geſtiegen, ich hätte bezahlt und damit baſta. Ich hätte 
geblecht. Ach du heiliger Bimbam! ... Ja, ich fahre alſo bis 
zum Bahnhof, Serjoga, Herzensfreund.“ 


„Ich warte 


“ 


.. Eine Fahrkarte Iöjen . 


ich will nur die Fahrkarten ausgeben.“ 


„Zwei Halteſtellen,“ ſagte der Schaffner und ſah niederge⸗ 
ſchlagen zur Seite. 

„Nein, wie meinſt du denn das?“ fragte Timofey Waſſil⸗ 
jewitſch erſtaunt. „Du meinſt doch nicht etwa im Ernſt?“ 

„Sie müſſen bezahlen. Onkel,“ ſagte der Schaffner leiſe. 
„Zwei Halteſtellen . Es iſt keineswegs geſtattet, umſonſt 
ohne Billett zu fahren.“ 

Timofey Waſſiljewitſch zog gekränkt die Lippen ein und ſah 
den Neffen ſtrafend an. 

„Und das vom leiblichen Onkel? Den Onkel willſt du be⸗ 
rauben?“ Der Schaffner ſah unruhig durchs Fenſter. 

„Du willſt mich wohl ausplündern?“ ſagte der Onkel zornig. 
„Sieben Jahre iſt es her, daß ich dich Hundsfott nicht geſehen 
habe, und da kommſt du und verlangſt von mir Geld für die 
Fahrt. Vom leiblichen Onkel! Brauchſt nicht mit den Händen 
zu fuchteln. Wenn du auch mein leiblicher Verwandter biſt, vor 
deinen Händen habe ich noch lange keine Angſt. Fuchtele nicht, 
mach keinen Wind vor den Paſſagieren.“ f 

Timofey Waſſiljewitſch drehte das Geldſtück in der Hand 
herum und ſteckte es wieder in die Taſche. 7 

„Was ſoll denn das heißen, Brüder?“ ſagte Timofen Waſſil⸗ 
jewitſch zum Publikum gewandt. „Vom leiblichen Onkel 
Zwei Stationen, jagt er ?“ 

„Sie müſſen zahlen,“ ſagte der Neffe dem Weinen nahe. 

„Aergern Sie ſich doch nicht, Genoffe Onkel. Darum daß 
dieſe Elektriſche nicht mir gehört. Das iſt eine ſtaatliche Elek⸗ 
triſche. Sie gehört dem Volk.“ 

„Dem Volk,“ ſagte der Onkel, „das geht mich nichts an. Du 
müßteſt vor deinem leiblichen Onkel Reſpekt haben. Stecken Sie 
nur Ihr ſchwer verdientes Geld ein, Onkel, ſo müßteſt du zu mir 
ſagen! Fahren Sie in Gottes Namen und laſſen Sie es ſich wohl 
bekommen. Davon wird deine Elektriſche auch nicht auseinander⸗ 
fallen. Neulich da bin ich mit der Eiſenbahn gefahren. Der 
Schaffner, das war nicht einmal ein Verwandter, der hat ſogar 
geſagt, Timofey Waſſiljewitſch, machen Sie ſich doch keine Um⸗ 
ſtände. Setzen Sie ſich nur. Und ließ mich fahren . Das 
war kein Verwandter ... Bloß ein Landsmann von mir. Und 
du verlangſt vom leiblichen Onkel? ... Ich denke nicht daran.“ 

Der Schaffner wiſchte ſich mit dem Aermel den Schweiß von 
der Stirn und läutete plötzlich ab. 

„Steigen Sie ab, Genoſſe Onkel,“ ſagte der Neffe in offi⸗ 
ziellem Ton. 

Als Timofey Waſſiljewitſch ſah, daß die Sache ernſt zu 
werden begann, zog er fein Geldstück heraus, ſteckte es aber ſo⸗ 
gleich wieder ein. 

„Nein,“ ſagte er, „ich kann nicht. So einem Rotzbuben kann 
ich nicht bezahlen. Lieber ſteig ich aus.“ 

Timofey Waſſiljewitſch erhob ſich feierlich und mit empörter 
Miene von ſeinem Platz und begab ſich zum Ausgang. Dann 
wandte er ſich noch einmal um. 

„Den Onkel ... den leiblichen Onkel hinauszuſetzen,“ ſagte 
Timoſt Waſſiljewitſch zornig. „Warte nur, ich werde dich 
Lausbub ſchon lehren... An die Wand ſtellen muß man dich 
dafür ... Ich habe auch meine Beziehungen.” 

Timofeny Waſſiljewitſch warf noch einen vernichtenden Blick 
auf den Neffen und verließ die Elektriſche. ' 

(Aus dem Ruſſiſchen übertragen von Alma Lepere. 


Niederländiſche Volkstrachten 


Die folkloriſtiſchen, d. h. heimatkundlichen Feſte ſind in den 
Niederlanden in jüngſter Zeit, wo die alten Volkstrachten unter 
dem Einfluß der geſellſchaftlichen Nivellierung immer mehr zu 
verſchwinden drohen, ſehr populär geworden. Aber auch außer⸗ 
halb ſolcher Feſte haben dieſe Trachten heute ſelbſt in den Groß⸗ 
ſtädten Hollands noch eine andere Bedeutung als in den Län⸗ 


dern Mitteleuropas. Schon dem flüchtigen Beſucher Amſterdams 


fällt die Anmenge der Zuiderzeefiſcher auf, die in weiten 
Pumphoſen und mächtigen Holzſchuhen, ſogenannten Klumpen, 
mit einer Fellmütze auf dem Kopfe, ihre Fiſchkarren durch die 
Straßen ſchieben und bei Wind und Wetter ihre Fiſche ſelbſt 
an den Mann zu bringen wiſſen. „ 

In der Nähe von Amſterdam ſind beſonders die Zuider⸗ 
zeeplätze Volendam und Marken wegen ihrer Trachten berühmt. 
Mädchen in Volendamer Tracht mit ihren ſo gar nicht in un⸗ 
ſere Zeit paſſenden und doch keineswegs häßlich ausſehenden 
langen Röcken und mit ihren ſchmucken weißen Hauben, die an 
den Seiten in koketter Form vorſpringen, ſieht man auch heute 


. 


I 2 Millionen 


Gulden für d 


ie Gemäldeſammlung Six 


Die Verſteigerung der Sammlung Six in Amſterdam am 16. Oktober ergab für die 56 Gemälde und 10 graphiſche 

Blätter einen Erlös von über 2 Millionen Gulden. Faſt sämtliche Bilder blieben in Amſterdam. So auch das hier 

gezeigte holländiſche Interieur von Pieter de Hooch („Der Leinenſchrank“), das von der „Vereinigung Rembrandt“ 
für 140 000 Gulden erworben und dem Am ſterdamer Reichsmufeum geſchenkt wurde. 


’ 


noch nicht jelten. Nun it Volendam wie Marken allerdings 
eine Welt für ſich, und die Bewohner bewahren auch ſchon des⸗ 
halb ihre alte hiſtoriſche Tracht, weil ſie ihr den Beſuch der 
Tauſende von Fremden mitverdanken, die alljährlich im Sommer 
mit den Amſterdamer Dampfern dieſe Orte auſſuchen, um ſich 
an dieſen reizvollen Koſtümen zu erfreuen. 


Weit mehr noch um ihrer ſelbſt willen als die Volendamer 
wird die Zeeländer Tracht getragen, die ſich an der Form der 


von den Mädchen und Frauen getragenen Haube ohne Mühe 


von der Volkstracht der Zuiderzeedörfer unterſcheiden läßt. 
Legt man mehr Wert auf Schönheit als auf Originalität, ſo 
verdienen die Hauben auf Zeeland den Vorzug, weil ſie den jun⸗ 
gen Geſichtern anmutiger ſtehen. Daneben iſt noch die würdige, 
faſt etwas jteife frieſiſche Haube zu erwähnen, und ſchließlich 
gibt es auch eine beſondere Haubenform für ältere Frauen, die 
je nach der Gegend noch wieder beſtimmte Abweichungen auf⸗ 
weiſt. Selbſt ein gewiſſer Klaſſengegenſatz kommt in den Hau⸗ 
ben der älteren Frauen zum Ausdruck. Wenn auch heute wahr⸗ 
ſcheinlich allgemein Talmigold anſtatt des echten Goldes unter 
der Haube getragen wird, ſo deutet doch dieſe Gewohnheit, 
blinkendes Gold unter den weißen Spitzen zu tragen, an, daß 
der Ehemann dieſer Schmudträgerin mit ſeinem Beſitz prunken 
will. Es find natürlich nur noch Bauernfrauen, die mit dieſem 
Schmuck ſelbſt in den Großſtädten zu ſehen ſind. Was aber 
heute nur noch Flittergold iſt, das war ehdem, als das Bank⸗ 
weſen ſeine heutige Bedeutung noch nicht erlangt hatte, echtes 
Gold und deutete an, daß es den Großbauern wirtſchaftlich 
außerordentlich gut ging. Dieſe Goldſpitzenhaube war der Stolz 
der Frauen, denn ſie geſtattete ihnen die geſellſchaftliche Ab⸗ 
ſonderung und war inſofern ein Ausdruck des Kaſtengeiſtes, 
deſſen Verſchwinden man nicht nachzutrauern braucht. 


Es wäre natürlich verkehrt, wenn man die modernen 
Niederlande nach dieſen Reſten alter Volkstrachten beurteilen 
wollte. Die Träger und Trägerinnen dieſer Trachten ſind in 
den größereen Orten lugſt Ausnahmeerſcheinungen geworden, 
und das junge Mädchen, das etwa noch in der alten hiſtoriſchen 
Tracht von Hauſe fortgeſandt wird, moderniſiert ſich in der 
Großſtadt meiſtens ſehr ſchnell. Mit Ausnahme beſtimmter 
Landorte, die — wie Volendam und Marken — wegen der 
Tracht ihrer Bewohner zu Wallfahrtsorten für die Fremden ge⸗ 
worden find, jest ſich die moderne Kleidung auch auf dem Lande 
immer mehr durch. Auch die folkloriſtiſchen Feſte, die die 
Schönheit und Eigenart der alten Trachten wieder vor Augen 


führen ſollen, werden ſchließlich ebenfalls das Verſchwinden die⸗ 


ſer Trachten im Alltagsleben nicht aufhalten können. Im all⸗ 
gemeinen haben ſich die Männer weit ſchneller als die Frauen 
davon freigemacht. Immerhin haben ſich dieſe Volkstrachten 
in den Niederlanden vielleicht länger als in irgendeinem an⸗ 
derem Lande Weſt⸗ und Mitteleuropas in ſo großem Umfange 
zu erhalten vermocht, und ſie tragen auch heute noch Licht und 
Farbe in das eigenartige Landſchaftsbild zwiſchen Schelde und 
Zuiderzee hinein. | a 
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Börſenkurſe vom 20. 10. 1928 


(11 Uhr vorm. unverbindlich) 
(anitlich = 8.91 21 
R 92 11 


Warſchau . . . 1 Dollar Vftei 8 

Berlinm 100 1 =- 46,97 Kmk. 

Sattowig.. . 100 Rmk. - 1290 41 
1 Dollar = 8.91 21 
Mi — 46.97 Rmk. 


Myslowitz 
6 Die Arbeiterſchinder. 

Gegen das Ueberhandnehmen des ſogenannten Privatunter⸗ 
nehmertums auf den ſchleſiſchen Gruben und Hütten, wurde ſchon 
ſoviel geſchrieben, aber geändert hat ſich nichts. Die rüchſichts⸗ 
loſe Ausbeutung und Ausnützung der Arbeiter beſteht nach wie 
vor. Es iſt nicht allein das, daß man die Arbeiter ſchlecht be⸗ 
zahlt, aber man treibt mit ihnen Schindluder. Die Arbeiter 
kommen zur Arbeit und warten bis ihnen eine Arbeit zugewie⸗ 
ſen wird. Sie warten eine Stunde, zwei Stunden und plötzlich 
heißt es, daß keine Arbeit da iſt und ſie können wieder nach 
Hauje gehen. Kein Menſch bezahlt ihnen dieſe Zeit, die fie 
dort herumſtanden und auf die Arbeit gewartet haben. Auch 
wird es umgekehrt gemacht. Die Arbeiter kommen zur Arbeit 
und ſie arbeiten zwei, drei Stunden. Plötzlich heißt es, daß ſie 
nach Hauje gehen können, weil ſonſt weiter für fie nichts zu tun 
iſt. Das ijt keine Seltenheit, weil das auf der Myslowitzer 
Grube bereits zur Gewohnheit geworden iſt. Alle Arbeiter, 
die dem Grubenvorſtand direkt unterſtehen, erfahren ſchon den 
Tag zuvor, daß morgen eine Feierſchicht ift, während die Arbei⸗ 
ter bei dem ſogenannten Privatunternehmer vorher nichts er⸗ 
fahren. Sie gehen täglich zur Arbeit und kehren nach zwei 
Stunden nach Hauſe zurück ohne einen Groſchen verdient zu 
haben. Das wiederholt ſich mehrmals in der Woche. Oder der 
Arbeiter arbeitet an vielen Tagen 2 bis 3 Stunden und bevor 
ihm Arbeit zugewieſen wurde, mußte er manchmal zwei Stun⸗ 
den auf der Grube warten. Selbſtverſtändlich bekommt der Ar⸗ 
beiter die Zeit, die er gewartet hat, nicht bezahlt, ſondern nur 
die paar Stunden, die er gearbeitet hat. Das Schindludertrei⸗ 
ben mit den Arbeitern iſt nur deshalb möglich, weil viele Ar⸗ 
beitsloſe ohne jede Unterftügung daſtehen und um überhaupt 
leben zu können, gehen ſie jeder Beſchäftigung nach, ſelbſt auf die 
Gefahr hin, daß man ſie bei der Arbeit mißbraucht. Alle Ar⸗ 
beiter ſind ſich darüber einig, daß die Arbeit bei einem Pri⸗ 
vatunternehmer auf der Grube wohl das Schlechteſte iſt, was 
einem Arbeiter paſſieren kann und dennoch findet der Anter⸗ 
nehmer genügend Arbeitswillige. Ja, er ſucht ſich die Arbeits⸗ 
willigen aus und ſtellt nur ganz junge Kräfte nicht über 30 
Jahre ein. Die beiten Arbeiter find es, wenn fie 26 Jahre alt 
find und es arbeiten tatſächlich Arbeiter in dieſem Alter unter 
den Anternehmern. - 

Die elektriſche Strahenbeleuchtung, Mit der Einführung der 
elettriſchen Beleuchtung der Straßen und Plätze in der Stadt 
Myslowitz hat ſich der Myslowitzer Magiſtrat ſchon öfters be⸗ 
faßt, aber immer boten ſich Schwierigkeiten und die Sache mußte 
verſchoben werden. Vor einem Monat wurde dieſe Frage in 
einer Magiſtratsſitzung noch einmal angeſchnitten und wieder um 
ein Jahr verſchoben. Ob ſie im nächſten Jahre erledigt wird, iſt 


fraglich, weil die Sache Geld koſtet und man hat bekanntlich in 


Myslowitz kein Geld, wenigſtens für die elektriſche Beleuchtung. 
Inzwiſchen hilft man ſich mit der Gasbeleuchtung, die aber in 
jeder Hinſicht unzulänglich iſt. Die Ausſtrahlung einer Gas⸗ 
lampe läßt viel zu wünſchen übrig und dann ſtehen in der Stadt 
zu wenig Gaslampen. So lange noch das Licht in den Geſchäf⸗ 
ten brennt, geht es noch an, wird es aber nach 7 Uhr nach dem 
Geſchäftsſchluß ausgelöſcht, dann hüllen ſich die Straßen in 
Dunkel. Viel ärger iſt es in den weiter entlegenen Straßen, wo 
die ganze Straße mit einer oder zwei Lampen beleuchtet wird. 
Es gibt auch ſolche Straßen, die gar keine Beleuchtung haben 
und dort ſagen ſich die Füchſe „gute Nacht“. 


Schwientochlowitz u. Umgebung 


Mord oder Selbſtmord? Im Walde bei Brzezinka (Birken⸗ 
tal) fand man die Leiche des ledigen, 27 Jahre alten Polizei⸗ 
beamten Porwitt erſchoſſen vor. P. ſtammt aus Kraſſow und 
war als Polizeibeamter in Sosnowice ſtationiert. Wie wir er⸗ 
fahren, ſoll die Leiche ſchon einige Tage im Walde gelegen haben 
und von einem Manne zufällig entdeckt worden ſein. Sonder⸗ 
bar ift es jedoch, daß man bei dem Erſchoſſenen keine Schuß⸗ 
waffe vorgefunden hat und ferner, daß die Schußwunde vom un⸗ 
teren Kinn zur Schädeldecke führt. Nachdem die Mordkommiſſion 
den Tatort beſichtigte, wurde eine genaue Unterſuchung, die den 
rätſelhaften Fall klären ſoll, eingeleitet. 

Kochlewit. [Wiederaufnahme des Autobusver⸗ 
kehrs.) Zwiſchen Kattowitz, Idaweiche, Kochlowitz und Neu⸗ 
dorf iſt ver Autobusverkehr, der mehrere Monate geruht hat, 
wieder aufgenommen worden. Dieſe Einrichtung iſt zwar zu 
begrüßen, aber noch wünſchenswerter und viel notwendiger wäre 
eine Autobuslinie Kochlowitz—Schwientochlowitz— Königshütte. 
Die Bevölkerung von Neudorf und Kochlowitz kann Kattowitz 
mit der Hauptbahn täglich neunmal erreichen. Königshütte da⸗ 
gegen, die vom Kochlowitzer Publikum ſo gern beſuchte Stadt, iſt 
weder mit der Hauptbahn noch mit der Straßenbahn zu erreichen. 
Kochlowitz iſt ſomit von der ſo nahe liegenden Stadt Königs⸗ 
hütte faſt abgeſchnitten. Der Autobusverkehr zwiſchen Schwien⸗ 
re und Königshütte wäre ſomit unſtreitig eine Notwen⸗ 

igkeit. 


Aybnik und Umgebung 


Eine ſchöne Hochzeit. Nach einer Hochzeit in Boguſzowice 
kam es zwiſchen mehreren Teilnehmern zu einer wüſten Prü⸗ 
gelei, wobei auch von dem Meſſer feſte Gebrauch gemacht wurde. 
Einer von den Raufbrüdern, ein gewiſſer Kula, wurde jo zuge: 
richtet, daß er kurz nach ſeiner Ueberführung ins Krankenhaus 
ſtarb. Die Mitbeteiligten wurden verhaftet. Die Hochzeit wird 
elſo noch ein gerichtliches Nachſpiel haben, bei dem es beſtimmt 
anders zugehen wird. ö 


Republik Polen 


Das Schachturnier in Lodz. 

In der dritten Runde des Schachturniers, die am Mittwoch 
ausgetragen wurde, fand ein hartnäckiger Kampf zwiſchen 
Rosenbaum und Appel ſtatt. Roſenbaum hatte bereits eine 
Hare Gewinnſtellung erreicht, als er durch ein Verſehen das 
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Aus der Geſchichte der Fürſten Pleß 


Fürſtin Pleß veröffentlicht Memoiren — Fürſtenbrunn — Ueber eine Million Mark für ein Jeſt 


Ueber das Haus Pleß, dem größten Grundbeſitzer im Wal⸗ 
denburger und aſtoberſchleſiſchen Kohlenrevier, deſſen arbeiter: 
feindliche Haltung jetzt auch im Mittelpunkt der Streikbewegung 
im Waldenburger Gebiet ſteht, veröffentlicht in dieſen Tagen 
gerade die engliſche Preſſe intereſſante Einzelheiten. 


Die Frau des Fürſten Pleß, Daily, eine geborene eng⸗ 
liſche Baroneſſe, hat es für notwendig befunden, ihre 
Memoiren über Deutſchland in die Preſſe zu bringen. 


Der „Daily Telegraph“ wartet ſeinen Leſern mit dieſem 
Zeitdokument auf. Man erfährt daraus, daß die Baroneſſe, die 
eine perſönliche Freundin des Exkaiſers geweſen iſt und die zeit 
weilig dem Hofklatſch ausreichenden Geſprächsſtoff geliefert hat, 
ſich in Deutſchland recht ne fühlte. Es hat ihr nicht 
einmal Spaß gemacht, im Laufe der erſten ſechs Jahre ihrer 
Ehe die beſcheidene Summe von 26 Millionen Mark zu ver⸗ 
ſchwenden. In beſonders gehäſſiger Weiſe äußert ſie ſich über 
die deutſche Bevölkerung und insbeſondere die deutſche Arbeiter⸗ 
ſchaft, auf die ſie — ſo ſchreibt ſie in ihren Memoiren — häufig 
genug gezwungen war, Rückſicht zu nehmen, oder wie ſie ſich 
wörtlich ausdrückt: „überhaupt ihre Exiſtenz wahrzunehmen“. 
So iſt es ihr erſt nach jahrelangem Kampf gelungen, ihren 
Gemahl, den Fürſten von Pleß dazu zu bringen, einen Teil des 
Wirtſchaftshofes, der gut einen Kilometer von den bewohnten 
Räumen des Schloſſes in Pleß entfernt war, für den Durchgang 
der Arbeiter und der Bevölkerung von Pleß zu ſperren. Der 
Wirtſchaftshof, der mitten in der Stadt Pleß gelegen it uind 
der die Hauptverkehrsſtraße zwiſchen den umliegenden Orten 
von Pleß und dem Pleſſer Bahnhof enthält, wurde auch wirklich 
1913 für den freien Durchgang geſperrt, ſo daß die Arbeiter, 
die nach dem eine Stunde mit der Bahn entfernten Emanuels⸗ 
ſegen in die Grube zu fahren hatten, einen Umweg von einer 
halben Stunde machen mußten. Die Fürſtin Daiſy ſchreibt über 
dieſen Kampf ein ganzes Kapitel. Schlimmer noch als dieſer 
Kampf ſcheinen der Fürſtin die Vorhaltungen geweſen zu ſein, 
die ihre Familie ihr 1916 über ihr Betragen in Fürſtenbrunn 
gemacht hat. Fürſtenbrunn, die zweite Reſidenz des Fürſten Pleß 
in der Nähe von Waldenburg, war der Aufenthaltsort der fürſt⸗ 
lichen Familie während der Zeit, in der im Kreige der Exkaiſer 
das Stammſchloß der Fürſten in Pleß zum Aufenthalt des großen 
Generalſtabs auserſehen hatte. Dorthin verſchrieb ſich die Fürſtin 
die Kavaliere aus aller Welt, daß ſie ihr die öde Zeit des Krieges, 
die an geſellſchaftlichen Feſten ſo arm war, vertreiben halfen. 


Die Bevölkerung von Fürſtenbrunn und Umgegend 
hatte während des Krieges das Schauſpiel einer bei⸗ 
: ſpielloſen Verſchwendung. 


Als man der Fürſtin darüber Vorhaltungen machte, war ſie 
empört, und ſie drückt ihre Empörung auch in ihren Memoiren 
noch heute aus, wenn ſie ſchreibt, man hat es ihr in Deutſch⸗ 
land nicht ermöglicht, ein anſtändiges Leben zu führen. Ueber 
ein Gartenfeſt, das ſie im Frühjahr vor Beginn des Krieges in 
der Londoner deutſchen Botſchaft ihren Freunden gab, erzählt 
ſie dagegen ſtolz, es wäre einer der ſchönſten Augenblicke ihres 
Lebens geweſen, die Bündel von Rechnungen ſich auf ihrem Tiſch 
anhäufen zu ſehen. Sie weiß ſogar noch den Preis für dieſes 
Feſt; es koſtete nur 60 000 Pfund, das waren damals 1 200 000 


Mark — für die Familie Pleß eine Bagatelle. a 


materielle Uebergewicht wieder verlor. 
beſſerer Stellung für Roſenbaum abgebrochen. Dagegen hatte 
es viel leichter Kremer, der gegen Frenkel einen nachhaltigen 
Angriff erlangte und alsbald ſiegte. Frydmann verſchaffte ſich 
gegen Landau eine poſitionell gewonnene Stellung, ſpielte aber 
in der Folge nicht ganz zielbewußt und gewann durch einen 
groben Fehler ſeines Gegners. Zajde verliert ſich in ſeiner 
Partie gegen Najdorf zunächſt ganz paſſiv, immer auf einen 
Fehler ſeines Gegners lauernd, der auch nicht ausblieb, wonach 
die Stellung desselben wie ein Kartenhaus zuſammenbrach. 
Zwiſchen Mund und Hirſchbein entſpann ſich ein harter Kampf. 
Mund erreichte gleich am Anfang poſitionelles Uebergewicht und 
da ſein Gegner ſich nicht zielbewußt verteidigte, konnte er eine 
Gewinnſtellung erlangen. Die Partie wurde abgebrochen. 
Szeſtakowſti kämpfte dagegen mit Szpiro um den letzten Platz. 
Der erſtere bekam zwar eine ſtrategiſch gewonnene Stellung, 
ſpielte aber in der Folge ſo ſchwach, daß er ſchließlich verlor. Frei 
war Regedzinſfki. 

In der vierten Runde, welche am Sonnabend ſtattfindet. 
wird eine der wichtigſten Partien des Turniers zwiſchen Rege⸗ 
dzinſki und Roſenbaum geſpielt werden. 


Warſchau. (Duell mit tödlichem Ausgang.) Wie 
gemeldet wird, iſt der Oberſt Butkowski den Verletzungen, die er 
bei einem Duell mit dem Leutnant de Roſſet erhalten hatte, er⸗ 
legen. Wie polniſche Blätter ſchreiben, war Butkowski einer der 
Schöpfer der polniſchen Armee. Nach den Mai⸗Ereigniſſen ent 
ſtand zwiſchen Butlowski und dem Leutnant de Roſſet, einem 
früheren Offizier im 1. Alanenregiment, ein 
Roſſet, der damals Offizier im Grenzſchutzlorps war, bemühte 
ſich, wieder in ſein altes Regiment aufgenommen zu werden. 
Butkowski überſandte dem Offizierskorps gewiſſe Angaben de 
Roſſets, die ſich auf ſeine Kameraden bezogen, und de Roſſet 
mußte die Abzeichen des Regiments abgeben. Aufgebracht 


darüber forderte er den Oberſt, und das Generalsgericht ent⸗ 


ſchied, daß Bukowski zur Satisfaktion verpflichtet ſei. Das Duell 
fand am 10. d. Mts. unter ſehr ſchweren Bedingungen ſtatt, da 
mehrmaliger Kugelwechſel auf 12 Meter Entfernung vorgeſehen 
war. Im zweiten Gange durchſchoß de Roſſet dem Oberſt die 
Milz und die Leber. Den Folgen der Verwundung iſt But⸗ 
kowski jetzt erlegen. 8 

Zgierz. (Streit in der jüdiſchen Religions⸗ 
ſchu le.) Die weltlichen Lehrer der jüdiſchen Religionsſchule 
(Cheder] find in den Ausſtand getreten, weil ihre Forderungen 
von der Wirtſchaftsverwaltung der Schule unberückſichtigt ge⸗ 
laſſen wurden. Die Zahlungen find ganz minimal und unregel⸗ 
müßig. Außerdem beſitzt die Schule keine Lehrmittel. Auch in 
hygieniſcher Hinſicht iſt viel zu wünſchen übrig. Unabgeſehen 
vom Streik, wird in der Schule überhaupt viel geſchwänzt. Weil 
wir doch aber Schulzwang haben, ſowie aus allen oben erwähn⸗ 
ten Gründen, wäre es wirklich erwünſcht, daß ſich die Schul⸗ 
behörde der ganzen Angelegenheit ſowie der Schule ſelbſt an⸗ 
nehmen möchte. f 

Tomaſchow. (Schwere Autokataſtrophe.) Vor⸗ 
geſtern ereignete ſich in Tomaſchow eine Autokataſtrophe, der der 
Fähnrich Tadeusz Mirtenbaum, der Sohn eines begüterten 
Lodger Kaufmanns, zum Opfer fiel. Mirtenbaum fuhr mit 
einem Auto der Fähnrichſchule in Begleitung einer jungen Dame, 
die am Steuer ſaß. Plötzlich platzte ein Reifen. Das Auto 
überſchlug ſich. Mirtenbaum wurde mit ſolcher Wucht auf das 


Die Partie wurde in 


Konflitt. De 


Inzwiſchen iſt allerdings das Barvermögen der Fürſten 
Pleß, die früher“ zu den Bankiers des Exkaiſers gehörten, 
ein wenig zuſammengeſchmolzen. 

Man ſchätzt es heute auf annähernd 
„nur“ 80 Millionen Mark. 

Der Fürſt hat verſtanden, den größten Teil der Liegenſchaf⸗ 
len rechtzeitig nach Polen hinüberzuretten, das den jungen 
Fürſten, der als Gardeküraſſier hinter der Front gedient hat, 
mit offenen Armen aufnahm. Allerdings hat diele Polen⸗Fluͤcht 


noch ſeinen beſonderen Grund. Um die Liegenſchaften des Für⸗ 


ſten Pleß, namentlich um ſeinen oberſchleſiſchen Kohlenbeſitz, ging 
nämlich bisher ein Prozeß, der die Breslauer Gerichte ſchon einige 
Jahrzehnte beſchäftigt hat. Es handelt ſich darin um nicht weni⸗ 
ger als um eine Klarlegung der wirklichen Beſitzverhältniſſe. 

Eine Anzahl oberſchleſiſcher Gemeinden, und zwar in der 

Haupiſache die deutſchen Siedlungen in dem rein Fol- 

niſchen Gebiet des Kreiſes Pleß, wieſen aus der Ge⸗ 

ſchichte einwandfrei nach, daß das Fürſtentum Pleß die 

Beſitztitel auf ihre Kohlenſelder und ermeßlichen Wälder 

zu Unrecht für ſich in Anſpruch nahm. 

Sie wieſen nach, daß das Fürſtentum nicht den ihm von 
den preußiſchen Königen zugewieſenen Anſpruch auf Reichsun⸗ 
mittelbarkeit beſitzt, aus der heraus bei der Ablöſung der Leib⸗ 


eigenſchaft die neuen Beſitztitel ſeinerzeit konſtruiert worden 


waren. Die Beſchwerden und Rechtsſchritte der betroffenen Ge⸗ 
meinden, denen durch dieſe Zuteilung ihr Land weggenommen 
war, hatten zunächſt geringen Erfolg. Erſt in den neunziger 
Jahren ſchien eine Wandlung darin einzutreten. 

Ein junger Rabbiner, Dr. Zivier, aus Krakau, hatte dieſe 
Frage zu einem Spezialſtudium erkoren und arbeitete an der 
Breslauer Univerſitätsbibliothet gewiſſe Materialien heraus, die 
dem Fürſten Pleß hätten ſehr unangenehm werden lönnen. 

Daraufhin wurde dieſer Nabbiner flugs zum Ober⸗ 

bibliothekar des Fürſtentums Pleß ernannt mit einem 

Anſtellungsvertrag auf Lebenszeit 
und der beſonderen Aufgabe, die juriſtiſchen Grundlagen zu einem 
Spezialwerk, das nur für den Fürſten Pleß beſtimmt war und 
natürlich der Oeffentlichkeit niemals zugänglich gemacht wor⸗ 
den iſt, zu verarbeiten. Die polniſche Regierung, die in dem 
Fürſten einen guten Steuerzahler und Kunden gewonnen hat, 
deckt inzwiſchen den Mantel chriſtlicher Liebe über dieſe Vor⸗ 
gänge. In Deutſchland findet ſich zur Zeit niemand, der die 
Arbeiten des Dr. Zivier wieder aufnimmt. 
Auch die Stellung des Fürſten im niederſchleſiſchen 
Kohſlenrevier iſt recht eigenartig. 

Die Kreditaktion für die in den letzten Monaten zu einem 
Truſt zuſammengeſchloſſenen niederſchleſiſchen Bergwerks⸗A.⸗G., 
der der preußiſche Staat erhebliche Zuſchüſſe leiſten ſoll, iſt ge⸗ 
ſcheitert, weil bisher die Pleßſche Generalverwaltung ihre Zu⸗ 
ſtimmung und Mitwirkung an der Geſellſchaft verweigert hat. 
Das läßt aber darauf ſchließen, daß auch der junge Fürſt Pleß, 
der von beſtimmten Gerüchten, die in der Kaiſerzeit üblich 
waren, umwitterte Sohn jener jetzt in England lehenden 
Daily, noch genügend Machtmittel auch in Preußen in der 
Hand hat, als gehätſcheltes Verhandlungs⸗ und Tauſchob jekt 


ſich in Erscheinung zu ſetzen. 


Pflaſter geworfen, daß er ſehr ſchwere Verletzungen, dapontrug. 
In hoffnungsloſem Zuſtande wurde er nach einem Krankenhaus 
in Tomaſchow gebracht. 


Deulſch⸗Oberſchleſien 


Das vorläufige Ergebnis der oberſchleſiſchen Knapp⸗ 
ſchaftswahlen. 


Am Freitag fanden in Deutſch⸗Oberſchleſien die Wahlen ur 
Knappſchaft ſtatt. Nach dem vorliegenden Ergebnis — es fehlen 


hierbei noch etwa 4 Bezirke — haben erhalten: 

Chriſtliche Gewerkſchaften 8332 Stimmen, 

Freie Gewerkſchaften 19300, Stimmen, 111 

5 Gewerlſchaften 1225 Stimmen, 

olen 3297 Stimmen. 

Gleichzeitig fanden auch die Wahlen für die Angejtellten, 
knapf ſchaft ſtatt; hierbei erhielten in 17 von insgeſamt 2⁰ 
Wahlbezirken: a AB 

Reichsverband deutſcher Bergbauangeſtellter (Chriſtlichnatio⸗ 

nal) 848 Stimmen, 
Afabund 527 Stimmen, 

GDA. 676 Stimmen. 

Die genannten Zahlen dürften ſich im weſentlichen nicht 
mehr verſchieben. 5 


Kreuzburg. (Feuer) Gerade als die hieſige Feuerwehr 
zu einer Angriffsübung ausrücken wollte, meldete die Sirene 
Feuer in Nieder⸗Schmardt. Wahrſcheinlich durch Brandſtiftung 
war das Anliegen des Koloniſten Rohrbacher in Brand geraten. 
Da Waſſermangel herrſchte, geſtaltete ſich die Bekämpfung des 
Feuers ſehr ſchwierig. Stallungen und Scheune wurden ein 
Raub der Flammen. Während die Getreideernte nicht verſichert 


iſt, iſt der Schaden an den Baulichkeiten durch Verſicherung ges 


deckt. Glücklicherweiſe war die Windrichtung günſtig, ſonſt wäre 


bei dem Waſſermangel die ganze Kolonie durch das feurige Ele⸗ 


ment vernichtet worden. 


Dieſe Kleinaufos 


„Fürchteſt du nicht, daß dein Wagen geſtohlen werden 
könnte, wenn du ihn unbeaufſichtigt hier ſtehen läßt?“ |! 

„Keine Sorge, alter Junge! Ich habe den Motor in die 
Taſche geſteckt. („Humoriſt.“) 


3 und mit jeiner ganzen Beſatzung unterging, iſt von dem 26jähri⸗ 
| gen Günther Weißenborn (links) dichteriſch nachgebildet worden. 


i f „A- Boot > 4.“ 
. Die Tragödie des amerifaniigen U-Bootes „S. 4“, das im Des 
55 zember vorigen Jahres von einem andern Schiff gerammt wurde 


Das Drama erlebte am 16. Oktober ſeine Uraufführung in der 
Berliner Volksbühne. Außerdem wird es in weiteren elf deut⸗ 
ſchen Theatern ſowie in Wien und Danzig gegeben werden. 


Unſer Szenenbild zeigt das Sterben der letzten 6 Mann. 


k Berlin, 18. Oktober 1878. 

Wilhelm Liebknecht gab zum Schluß ſeiner Rede gegen das 
S. liſtengeſetz eine grundſätzliche Erklärung über die Stellung 
der Sozialdemokratie nicht nur zu dem Geſetz, ſondern auch zu 
der geſellſchaftlichen Entwicklung im ganzen ab. Dieſe wichtige 
Schlußerklärung lautet: 

Meine Herren, was nun die Wirkungen des vorliegenden 
Geſetzes betrifft, ſo machen wir uns in bezug auf die Natur 
und Tendenz desſelben durchaus keine Illuſion. Ich ſagte Ih⸗ 
nen ſchon vorhin: ob die Faſſung ein bißchen mehr oder weniger 
ſcharf iſt, iſt vollkommen gleichgültig; wir wiſſen, daß wir es 
mit einem Gegner zu tun haben, der entſchloſſen iſt, ſeine Macht 


die die Gegner verfügen, nicht imſtande ſind, unſere Partei zu 
vernichten! 
Liaſſalle hat einmal von ſich gejagt: Ich bin gewappnet mit 
der Wiſſenſchaft meines Jahrhunderts. Dieſes ſtolze Wort ruft 
Ihnen die Sozialdemokratie entgegen: 
Die Sozialdemokratie iſt gewappnet mit der Wiſſenſchaft 
ihres Jahrhundert; die Sozialdemokratie vertritt die Kultur 
unſeres Jahrhunderts. Ohne die Wiſſenſchaft zu zerſtören, 
ohne die Kultur zu vernichten, können Sie der Sozialdemo⸗ 
kratie nicht zu Leibe gehen, und die moderne Kultur wird 
jedem reaktionären Anprall ſiegreich widerſtehen! 

Ich ſagte, die Wiſſenſchaft iſt mit uns, und wir ſind mit der 
Wiſſenſchaft. Ja, meine Herren, die Wiſſenſchaft iſt genötigt, 
Zeugnis abzulegen für die Sozialdemokratie, und wie mein 
Freund Bebel in ſeiner Rede bei 1. Leſung des Geſetzes es Ihnen 
hier an vielen Beiſpielen nachgewieſen hat, ſo iſt dies auch in 
vollſtem Maß geſchehen, und es wird weiter geſchehen. Alſo ge— 
ſtützt auf die Kultur, geſtützt auf unſer gutes Recht ſehen wir 
ruhig dem entgegen, was da kommen möge. In der kommenden 
Zeit der Reaktion wird die Sozialdemokratie ſich vertiefen, ſich 
ſammeln. 51 

Glauben Sie nicht, daß wir ugs irgendwie werden provo⸗ 
zieren laſſen zu Akten, die man als Aufruhr, als Hochverrat, 
als Aufforderung zum Umſturz uſw. auslegen könnte. Durch 
unjere Agiration iſt die Sozialdemokratiſche Partei jo gut 
diſzipliniert und organiert, ſo wohl geſchult und ſo gründlich 
eingeweiht worden in die Entwicklungs- und Bewegungs⸗ 
geſetze des Staates und der Geſellſchaft, daß keiner unjerer 
Parteigenoſſen nur einen Moment den Gedanken faſſen 
kann, durch irgendeinen Putſch, einen gewaltſamen 
Schlag die Verwirklichung unſerer Ziele raſcher herbeiführen 
zu wollen. Im Gegenteil, jeder der Unſrigen weiß, daß je: 
des gewaltſame Eingreifen in das Walten der Bewegungs- 
geſetze nur denjenigen ſchaden kann, welche es verſuchen, und 
Mel) gewaltſames Eingreifen überlajjen wir daher unſeren 
5 Gegnern. W 
Sie, meine Herren (zur Majorität). Sie arbeiten durch 
dieſes Geſetz für uns und werden für uns arbeiten. Schon dieſe 
Debatten hier, die zahlloſen Zeitungsartikel, die ganze Litera⸗ 
tur, die durch dieſes Geſetz hervorgerufen worden iſt, haben uns 
außerordentlich genützt. Die Geſchichte der letzten Monate in 
Deutſchland, die Wahlen, alles hat ſich um die Sozialdemokratie 
gedreht! Meine Herren, großartigere Propaganda für die So⸗ 
zialdemokratie hätten Sie beim beſten Willen nicht machen kön⸗ 
nen. Wenn Fürſt Bismarck im Ernſt und mit Abſicht das wäre, 
was Laſſalle einmal ſcherzhaft von ihm geſagt hat, nämlich der 
Bevollmächtigte Laſſalles, er hätte nicht anders handeln können. 
Jedenfalls wären wir nie und nimmermehr imſtande geweſen, 
in dieſer Weite Propaganda zu machen für unſere Partei. Durch 
dieſes Geſetz wird das Feld unſerer Propaganda erweitert, Sie 
werden jeden Mann — darauf wurde ſchon hingedeutet —, der 
ein Gefühl hat für Recht und Freiheit, der ſympathiſiert mit den 
Unterdrückten, den werden Sie nötigen, ſich der unterdrückten 
Partei anzunehmen, ſich auf ihre Seite zu ſtellen. 
Und was wird die Folge ſein? Die Sichel dieſes Geſetzes, 


„ 


lönne, ſie wird in weiten und weiteren Kreiſen geſchwungen 
werden, gegen die bürgerliche Demokratie, gegen die Fortſchritts⸗ 
partei, ja gegen den Liberalismus bis herab zum Herrn Lasker. 

Meine Herren, wiegen Sie ſich nicht in Illuſtonen, das Wört⸗ 
chen „ſozialiſtiſche Beſtrebungen“, „ſozialdemokratiſche Beſtrebun⸗ 
gen“, „kommuniſtiſche Beſtrebungen“ iſt ein Zwirnsfaden, über 
den die preußiſchen Richter nicht geſtolpert wären, und über die 
ein preußiſcher Poliziſt gewiß nicht ſtolpern wird. Sozialiſt 
wird bald jeder genannt werden, der der Regierung mißliebig 
iſt. Es haben ja bekanntlich auch die Parteinamen ihre Ge⸗ 
ſchichte. Nehmen wir zum Beiſpiel die Geſchichte des Wortes 
„Sozialdemokrat“, „ſozialdemokratiſch“. Ledru Rollin, einer der 
fanatiſchſten Gegner des Sozialismus und der Pariſer Kommune, 
wurde im Jahre 1848 als Sozialdemokrat gewählt, und Ledru 


war. Der Begriff, welchen das Wort „ſozialdemokratiſch“ nach 


77 Bor fünfsig Jahren 


Wilhelm Liebknecht gegen Gchandgejeh und — Volſchewismus! 


zu gebrauchen, wir wiſſen aber auch, daß die Machtmittel, über 


von der man glaubt, daß ſie bloß die Sozialdemokraten treffen 


Rollin iſt bis zu feinem Tod geblieben, was er von Anfang an 


der Februarrevolution in Frankreich hatte, iſt ziemlich identiſch 
mit dem, was man heute. in Deutſchland unter „bürgerlichdemo⸗ 
kratiſch“ verſteht. Eine ähnliche Wandlung, nur umgekehrt und 
rückwärts, wird das Wort jetzt in Deutſchland machen. Und, 
meine Herren, wenn dann einmal die Partei der Sozialdemo⸗ 
kratie unterdrückt iſt, glauben Sie nicht. daß dann gerade ſo, wie 
man früher die leiſeſte liberale Regung als demokratiſch denun⸗ 
zierte, man jetzt jeden Oppoſitionsgedanken als ſozialdemokrati⸗ 
ſchen Gedanken verfemen wird? 

Mit uns, mit der Sozialdemokratie iſt überhaupt die Frei⸗ 
heit geächtet, — die Preßfreiheit, die Vereinsfreiheit, alle Ver⸗ 
faſſungsrechte ſind durchbrochen, geopfert durch dieſes Geſetz. 
Nun, das Opfer kann nicht mehr gehindert werden, wir haben 
ja den Vertrag ratifiziert vor uns liegen, das Opfer der Freiheit 
wird gebracht werden. Die Verantwortlichkeit dafür falle auf 
diejenigen, welche es bringen. \ 

Der Tag wird kommen, wo das deutſche Volk Rechenſchaft 
fordern wird für dieſes Attentat an ſeiner Wohlfahrt, an 
ſeiner Freiheit, an ſeiner Ehre! 


Ein Streit der 137 Jahre dauerte 


Weitab vom Weltverkehr liegt im Inntal, kurz nachdem der 
Fluß die Berge verlaſſen hat, die Stadt Waſſerburg. Ihre 
erſten Anfänge reichen wohl in die Römerzeit zurück, da dieſes 
Gebiet der Provinz Noricum angehörte und das Inntal eine 
Hauptader des römiſchen Handels nach Germanien hinein bil⸗ 
dete. Waſſerburg liegt auf einer faſt als Inſel zu bezeichnenden 
Landzunge, die von der dort ſehr breiten und raſch ſtrömenden 
Inn umfloſſen wird und daher im Mittelalter als ſtarke Feſtung 
uneinnehmbar war. Eine feſte Burg überragt trotzig dje Stadt, 
deren alte Kirchen und flache mehrſtöckige Häuſer mit ihren 
lauſchigen Arkadengängen ein Stück echten unverfälſchten Mit⸗ 
telalters in Oberbayern darſtellt. 

Im Mittelalter ging fait der geſamte Handel von Venedig 
über die Alpen durch das Inntal über Salzburg, Kufſtein und 
Waſſerburg nach der Donau und zu den alten Handelsſtädten 
Süddeutſchlands. Dazu kamen wiederholt kaiſerliche Kriegs⸗ 
völker auf den Zügen von und nach Italien. ’ 

Damals ſtanden Handel und Gewerbe der alten Innſtadt 
Waſſerburg in höchſter Blüte. Allein 43 Weinſtuben und viele 
Gaſthäuſer ſorgten im Jahre 1464 ſchon für die Bewirtung der 
damals zahlreich durchreiſenden Fremden. Sehr ſtark war ſelbſt⸗ 
verſtändlich auch das Metzger⸗ und Bäckerhandwerk vertreten 
und die Meiſter verdienten ſchweres Geld. Dagegen wurden die 
Bäckergeſellen ſchlecht entlohnt. Die Knechte der einzelnen Hand⸗ 
werke und vor allem die Bäcker und Metzgergeſellen hatten ſich 
ſchon früh zu Gewerkſchaften, die man damals Zechen nannte, 
vereinigt. Zunächſt dienten dieſe Zechen der Handwerksknechte 
faſt nur religiöſen Dingen, aber ſchon bald ſetzten ſie ſich immer 
mehr für die ſozialen und wirtſchaftlichen Forderungen der 
Geſellen ein. Wiederholt führte das zu Zwiſtigkeiten mit den 
Innungen und den Ratsbehörden der einzelnen Städte. 


Den erſten regelrechten Streik der Bäckerknechte im Mittel⸗ 
alter erlebte aber die alte Innſtadt Waſſerburg. Dort forderte 
die Zeche der Bäckerknechte im Jahre 1471 angeſichts der hohen 
Einnahmen ihrer Brotherren eine weſentliche Erhöhung des 
Lohnes. Als dieſe Forderung abgelehnt wurde, legten die 
Bäckerknechte geſchloſſen die Arbeit nieder und hielten in ihrem 
Gewerkſchaftshauſe, der ſogenannten Bäckzeche, Proteſtverſamm⸗ 
lungen ab. Vergeblich ſuchte der Rat zu ſchlichten. Da ſchließ⸗ 
lich Mangel an Brot eintrat, ſo mußten die Stadtväter die Ein⸗ 
ſtellung von Arbeitswilligen und Hilfskräften durch einen beſon⸗ 
deren Erlaß erlauben. Eine Beſchwerde der Bäckerknechte beim 
Herzog von Bayern half nichts. Im Gegenteil wurden mehrere 
Knechte ſogar zu Waſſerburg in den Turm geworfen und ſchließ⸗ 
lich wurden alle aus der Stadt gewieſen. 

Dieſer Zuſtand einer Bäckerinnung ohne Bäckergeſellen 
wurde erſt im Jahre 1607 beendet. Damals kam eine Anzahl 
von Bäckerknechten und verlangte auf Grund alter Reichsgerecht⸗ 
ſame ihrer Zunft Wiedereinſtellung in die Betriebe. Aber noch⸗ 
mals kam es zu Zwiſtigkeiten, wobei es zum Teil offenbar recht 
hitzig zuging. Heißt es doch in einem Ratsprotokoll vom 10. 
September 1670 unter anderem: 

„Anheut dato ſeien abermalen drei Bäckerknecht vor Rat er⸗ 
ſchienen und ein Handwerk fordern laſſen und dermaſſen be⸗ 
zechter Weiſ (das konnten alſo die Bayern ſchon dazumal; D. 
Red.), ſo ſpöttiſch an ein Handwerk geſetzt und mit ehrenrühri⸗ 
gen Worten angetaſt, welches ihnen wohl nit allein zu verweiſen, 
ſondern an Verhaft zu nehmen würdig geweſen wäre: Dieweil 
man aber aus ihren Reden ſoviel befunden, daß ein Handwerk 
der Bäcken mit einem ehrſamen Rat untreulich umgangen und 
dieſes Handels rechte Urſache ſei, alſo ſoll ihrer zu Austrag die⸗ 
ſes Handels mit gebührlicher Straf nit vergeſſen, ſondern eins 
zum andern, was ſich zu dieſem verlofen, gemeſſen werden, ſinte⸗ 
malen man Ungehorfam und Trotz und Uebermut befindet. Letzt⸗ 
lich haben ſich die Bäckenknechte ſelbſt gutwillig anerboten, ein 
neues General neben den Bäcken anzubringen. Dieweil ſie aber 
ſolches aus ihrem Säckel nit tun können, wollen ſie verwilligen, 
daß auf der Bäckenknecht Haus zu Beförderung aufgenommen 
und einziger Weiſ wiederum zu der Lad gelegt werde. Deswe⸗ 
gen ihnen nochmals eine Interzeſſion an ihre Durchlaucht den 
Herzog von Bayern zugeſagt worden.“ 5 

Schließlich zogen die Bäckenknechte eine alte, kaiſerliche Ur⸗ 
kunde zu Hilfe, die früher ihrem Führer, dem Bäckenknecht 
Hanns Eggloff, feierlich überreicht worden war und den Knech⸗ 
ten beſondere Rechte und Freiheiten überall im Reiche zuer⸗ 
kannte. Dieſer Hanns Eggloff muß übrigens ein ſehr ſtreitbarer 
Kriegsmann geweſen ſein. In vielen Kämpfen und vor allem 
in der Schlacht bei Mühldorf zeichnete er ſich durch hervorragende 
Tapferkeit aus. 

Die alte Zunftfahne der Bäcken im Muſeum des Rathauſes 
zu Waſſerburg zeigt heute noch das Bild des Bäckenknechtes 
Hanns Eggolff im Harniſch mit dem Stadtbanner. 

Nach Eingriff des Herzogs wurde ſchließlich am 10. Oktober 
1606 der Zwiſt zwiſchen den Meiſtern und den Bäckerknechten 
durch einen Schiedsſpruch des Rats der Stadt Waſſerburg bei⸗ 
gelegt. 

Nicht weniger als 137 Jahre hatte dieſer Streik gedauert. 
Es war wohl der erſte und längſte Streik im Bäckergewerbe. 
Intereſſant iſt es auch, daß von ſeiten der Arbeitgeber und Be⸗ 
hörden auch damals ſchon durch wahlloſe Heranziehung unge⸗ 
lernter Arbeitswilliger als Streikbrecher eine regelrechte tech⸗ 
niſche Nothilfe zum Nachteil der Arbeitnehmer eingeſetzt wurde. 
5 Bi LEEREN A AN PTREREN A 

Die kelephoniſche Uhr 

Die Neuyorker Telephon-⸗Geſellſchaft hat eine einträgliche 
Neueinrichtung eingeführt, die darin beſteht, daß von einer bir 
ſtimmten Telephonnummer aus gegen eine Gebühr von 5 Cent 


* 


auf Anruf die genaue Zeit angeſagt wird. Damit ſcheint einem 


dringenden Bedürfnis entſprochen zu ſein. Die Einrichtung be⸗ 
ſteht erſt einen Monat, hat der Geſellſchaft aber ſchon ein nettes 
Sümmchen eingebracht. Dieſe telephoniſche Uhr iſt eine Gold⸗ 
grube. Täglich rufen im Durchſchnitt bei „Meridian 1212“ -- 
das iſt die Auskunftsſtelle — gegen 10000 Menſchen an, die 
wiſſen wollen, wie ſpät es iſt. Es gibt auch Tage, die einen 
Nekord von 20 000 Anrufen bringen. Intereſſante Schlüſſe könnte 
man auch aus den Unterfuhungen ziehen, in welcher Zeit die 
meiſten Anrufe vorkommen. Zwiſchen ſieben und acht Uhr, der 
Stunde des Aufſtehens, und um Mittelnacht herum finden die 
meiſten Anrufe ſtatt. Büroangeſtellte, die ins Geſchäft müſſen 
und vergeſſen hatten, am Abend vorher die Uhr aufzuziehen, 
fragen verzweifelt durch das Telephon: „Bitte, wie ſpät iſt es?“ 
Leute, die ſich ſelbſt nicht trauen oder ihrem Weder nicht, abon⸗ 
nieren regelrecht auf „Telephonwecken“ zu einer beſtimmten 
Stunde. Man wird noch das Läutewerk des Telephons verſtär⸗ 
ten. Dann hat man den telephoniſchen Wecker, den man nie⸗ 
mals aufzuziehen braucht. Nur am Erſten des Monats hat man 
eine Gebühr zu zahlen, und wenn man einmal ſpäter oder früher 
aufzuſtehen wünſcht, braucht man nur „Meridian 1212“ anzu⸗ 
rufen: „Ich möchte morgen um ſieben Uhr geweckt ſein.“ Oder: 
„Wecken Sie mich morgen erſt um neun Uhr.“ Man kann ſich 
darauf verlaſſen. Um neun Uhr klingelt das Telephon und die 
Stimme des Telephonfräuleins flötet jo ſüß: „Bitte, es iſt 
neun Uhr“, daß man gern aufſteht, während man ſonſt den 
Wecker an die Wand werfen möchte .. 
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„Angariſche Rhapfodie“ n 
Ein Spiel von dem Reiterleben in einem ungariſchen Huſarenregiment — von Liebesleuten, die durch 
g gen gehen müſſen, bis ſie ſich glücklich finden. 


Jronngen und Mfrrun⸗ 
0 1 


* een, 


Dre a ei I» 


In welcher Richtung. 


ſoll ſich das Echlichtungsweſen entwickeln? 


Die Frage der Einführung, der Auswirkung oder der Re⸗ 
form des Schlichtungsweſens ſpielt in neueſter Zeit in verſchie⸗ 
denen Ländern eine beſonders große Rolle, jo vor allem in 
Frankreich und Indien (Einführung) in Auſtralien (Auswir⸗ 
kung) und in Deutſchland (Reform). Die Erfahrungen Deutſch⸗ 
lands, wo man ſich über die Vorteile von beiderſeitigen Ver⸗ 
antwortlichkeiten und die Gefahren zu ſtarker Bindungen beſon⸗ 
ders klar zu werden und einen für alle Teile tragbaren und im 
Intereſſe des Gemeinwohles wünſchenswerten Mittelweg zu 
finden ſucht, ſind dabei von beſonderem Intereſſe. Bereits ein⸗ 
mal (Preſſeberichte des J. G. B. Nr. 2 vom 10. Januar 1928) 
iſt daher vom J. G. B. ein Artikel von Nörpel veröffentlicht 
worden, in dem dieſer deutſche Sachverſtändige den Apparat des 
deutſchen Schlichtungsweſens klar und deutlich darlegt. In⸗ 
zwiſchen iſt die Diskuſſion über die Vorteile und Nachteile des 
Schlichtungsweſens in Deutſchland fortgeſetzt worden und die 
Unzufriedenheit. die ſowohl die Arbeitgeber⸗ als auch die Ar⸗ 
beiterverbände an den Tag legen, hat eher zugenommen. Die 
Gründe ſind dabei ganz verſchieden. Die Wiſſenſchafter erheben 
neuerdings den Einwand, daß das geltende Schlichtungsweſen 
das Verantwortungsgeſühl der wirtſchaftlichen Vereinigungen 
vermindere oder ſogar ausſchalte. Die Kommuniſten ſind unter 
der Parole „Gegen den Schlichtungsſchwindel“ für die voll⸗ 
jtündige Beſeitigung des Schlichtungsweſens. Die Unternehmer, 
die ihre Hoffnungen auf Beſeitigung der Kollektivverträge im⸗ 
mer noch nicht ganz aufgegeben haben, ergehen ſich in unſachlichen 
Allgemeinheiten, um alle taktiſchen Möglichkeiten offen zu hal⸗ 
ten. Allein die Gewerkſchaften verſuchen mit aller Ernſthaftig⸗ 
keit, die Dinge in einem dem Geſamtwirtſchaftsleben des Lan⸗ 
des nützlichen Sinne zu ergründen und zu geſtalten. 

Dieſem Zwecke dient auch ein im Organ des Allgemeinen 
Deutſchen Gewerlſchaftsbundes „Gewerkſchafts⸗Zeitung“ ver⸗ 
öffentlichter Artikel von Clemens Nörpel, der das Schlichtungs⸗ 
weſen nicht nur „an ſich“ betrachtet, ſondern es mit der Stellung 
der Gewerkſchaften gegenüber dem Staat und ihrer Rolle im 
Staat in Zuſammenhang bringt. „Das Schlichtungsweſen“, ſo 
führt Nörpel aus, muß im Geſamtrahmen des kollektiven Ar⸗ 
beitsrechtes betrachtet werden. Schlichtungsweſen, Tarifver⸗ 
träge, Mitbeſtimmungsrecht in den Betrieben, Arbeitsgerichts⸗ 
behörden und Arbeitsbehörden ſtehen in innigem Zuſammenhang 
damit“. All dieſe Inſtitutionen und ihre Möglichkeiten ſind 
aber hinwiederum in Form und Inhalt in allererſter Linie da⸗ 
von abhängig, wie weit das Kollektivvertragsweſen entwickelt 


t. R - 

m Angeſichts ſolcher Tatſachen wird man ſich ſofort darüber 
klar, daß auch in den einzelnen Ländern, die ſich nun ſpeziell mit 
der Einführung des Schlichtungsweſens befaſſen, dieſes nicht an 
ſich betrachtet werden darf, ſondern, daß ſich dieſe Länder einer⸗ 


ſeits bei ihren Beſtrebungen und Schlußfolgerungen Rechenſchaft 


über ihre Poſition, d. h. ihre Macht im Staate, über den Stand 
ihres Arbeitsrechtes im allgemeinen, des Kollektivvertrags⸗ 
weſens uſw. klar werden müſſen und andererſeits bei ihren Ver⸗ 
gleichen mit anderen Ländern die genannten Faktoren in den 
zum Vergleich ſtehenden Ländern in Rechnung ziehen müſſen. 
So muß z. B. im Falle Deutſchlands, wo 11 Millioſſen Ar⸗ 
beiter tariflich geregelte Arbeitsbedingungen haben, wo die Ge⸗ 
werkſchaften und die Arbeiterbewegung im allgemeinen den 
jetzigen demokratiſchen Staat aus der Wiege gehoben haben, wo 
endlich die Gewerkſchaften im Staate eine „derart ſtarke Stel⸗ 
lung haben, daß eine Verneinung dieſes States einfach eine 
Unmöglichteit geworden tft‘, das Schlichtungsweſen und beſon⸗ 


ders die Verbindlicherklärung, d. h. das obligatoriſche Schieds⸗ 
gericht, von ganz beſonderen Geſichtspunkten aus bewertet wer⸗ 
den. Es kann da ſpeziell geltend gemacht werden, daß das 
Schwergewicht bei Entſcheidungen möglichſt beim Staate zu be⸗ 
laſſen iſt, der ſich verpflichtet hat, mit Hilfe des Schlichtungs⸗ 
weſens auch ſeinerſeits für die Anerkennung und Durchführung 
des kollektiven Arbeitsrechtes, alſo für die Schaffung von 
Tarifverträgen einzutreten. Es iſt in einem ſolchen Falle auch 
taktiſch klug, wenn verlangt wird, daß es allein der Staat iſt, 
der die volle Verantwortung übernimmt. 

Trotzdem fragt man ſich aber auch in Deutſchland ange⸗ 
ſichts der beſtehenden Unzufriedenheit: „Was ſoll nun aber 
eigentlich werden?“ Nörpel ſagt darüber nach der Umſchrei⸗ 
bung der Rolle der Gewerkſchaften im Staate und der Notwen⸗ 
digkeit der Schaffung und Uebernahme von Verantwortlichkei⸗ 
ten u. a.: „Eine rein privatwirtſchaftliche Aufgabe hat das 
Schlichtungsweſen natürlich nicht zu erfüllen. Die Profitintereſ⸗ 
ſen der Arbeitgeberklaſſe ſollen durch das Schlichtungsweſen nicht 
wahrgenommen werden. Eine rein volkswirtſchaftliche Aufgabe 
kann es noch nicht erfüllen, weil hierzu auf unabſehbare Zeit 
noch alle Vorausſetzungen fehlen. Infolgedeſſen iſt es die Auf⸗ 
gabe des Schlichtungsweſens, allein die ſozialen Intereſſen der 
Arbeiterklaſſe wahrzunehmen. Hieraus ergibt ſich, daß nur die 
Gewerkſchaften den Antrag auf Verbindlicherklärung ſtellen dür⸗ 
fen. Nur in Ausnahmefällen, wo der Staat die Verpflichtung 
hat, lebenswichtige Intereſſen der Allgemeinheit wahrzunehmen, 
darf die Verbindlicherklärung von Amts wegen ausgeſprochen 
werden, Die Forderung, daß bei vorliegenden Sozialintereſſen 
die Gewerkſchaften allein die Verbindlicherklärung beantragen 
können, bedeutet keinesfalls die Forderung nach einem Klaſſen⸗ 
geſetz. Die Initiative bleibt auch bei dieſer Forderung letzten 
Endes nicht in der Hand der Parteien, ſondern wiederum in 
der Hand des Staates, der zu prüfen hat, ob er einem Antrage 
auf Verbindlicherklärung ſtattgeben oder eine Verbindlicherklä⸗ 
rung von Amts wegen ausſprechen will“. a 

„Im übrigen iſt die Aenderung des Schlichtungsweſens 
feine Frage der Amgeſtaltung der Paragraphen, ſondern aus⸗ 
ſchließlich eine Frage der geiſtigen Einſtellung. Die Gewerk⸗ 
ſchaftsmitglieder, wie überhaupt die Mitglieder der Arbeiter⸗ 
klaſſe, müſſen ſich immer klar ſein, welche Rolle fie in der demo⸗ 
kratiſchen Republik ſpielen, welche Freiheiten fie beſitzen und 
welche Bedingungen ſie anzuerkennen haben. Immer und im⸗ 
mer wieder ſind die den Gewerkſchaften fernſtehenden Arbeiter 
barauf zu verweiſen, daß die deutſche demokratiſche Republik mit 
dem von uns erſtrebten Inhalt nur zu erfüllen iſt, wenn alle 


Arbeiter Gewerkſchaftsmitglieder ſind. Alle Gewerkſchaftsmit⸗ 


glieder müſſen ſich ſtets vor Augen halten, daß letzten Endes 
nicht der Zwangstarif, ſondern der freiwillig abgeſchloſſene 
Tarifvertrag die Gründlage der Arbeiterbewegung werden muß. 
Das alles find. aber keine Fragen der Geſetzgebung, ſondern der 
Selbſterziehung. Abgeſehen davon muß das Schlichtungsweſen 
und die Verbindlicherklärung eine ſtaatliche Hoheitsaufgabe 
bleiben. Der Staat muß unmittelbar verantwortlich ſein für 
feine auf dieſem Gebiete getroffenen Maßnahmen. Infolgedeſ⸗ 
fen ift nicht, wie es Wiſſenſchafter verlangen, das Schlichtungs⸗ 
weſen zu entpolitiſieren, ſondern es iſt eine eminent politiſche 
Aufgabe. Von dem politiſchen Einfluß der Arbeiterklaſſe im 
Staate hängen auch die Ergebniſſe des Schlichtungsweſens ab. 
Mehr oder weniger Sozialpolitik, mehr oder weniger Arbelts⸗ 
recht, mehr oder weniger Anſpruch auf Kulturbedürfniſſe — alles 
iſt abhängig von der Macht der Arbeiterklaſſe im Staate“. 


Eine Hanswurſtiade 
Churchill tritt der Bauarbeitergewerlſchaft bei. 


Der konſervative Schatzkanzler Winſton Churchill iſt ein 
Mann vielfacher Verdienſte und mit mannigfaltigen Talenten. 
Abwechſelnd liberal und konſervativ, je nachdem der Wind weht, 
überzeugter Freihändler und Schutzzöllner zugleich, Journaliſt, 
Soldat aus Paſſion am Kriegſpielen, iſt ſein Ruhm im Herzen 
der britiſchen Nation doch am tieſſten in der Mannigfaltigkeit 
der Hüte begründet, mit denen bekleidet er bei öffentlichen 
Funktionen zu erſcheinen pflegt. 

Kürzlich hat Winſton eine neue Feder auf ſeinen letzten 
Hut geſteckt und ſich der ſtaunenden Oeffentlichkeit in zahlreichen. 
gut geſtellten Photographien 

als Maurer 


Beim Bau eines Gartenhäuschens in Kent aufnehmen laſſen. Er 
ließ bei dieſer Gelegenheit Journaliſten gegenüber durchblicken. 
daß er, durch keinerlei gewerkſchaftlich⸗zünftleriſche Bindungen 
gehemmt, mit Ziegel und Mörtel schneller zum Ziele gelange 
als der profeſſionelle Bauarbeiter. 

Churchill hatte ſeine Rechnung ohne den Wirt gemacht. Der 
Sekretär des Vereinigten Yauarbeiterverbandes, James F. 
Lane, packte dieſe einzigartige Gelegenheit, ein neues Gewerk⸗ 
ſchaftsmitglied zu gewinnen, beim Schopfe und richtete an den 
Amateurmaurer und Kabinettsminiſter Seiner Majeſtät einen 
Brief, deſſen Ironie Churchill nicht ganz entgangen ſein dürfte. 
Er ſchrieb: 

„Es it üblich, daß Perſonen, die ein Gewerbe oder einen 
Beruf erwählen, der einſchlägigen Gewerkſchaft beitreten: ſoll⸗ 
ten Sie ſich auch in Hinkunft als Maurer zu betätigen wün⸗ 
ſchen, ſo würde ich in aller Ergebenheit anregen, dem Ber: 
einigten Bauarbeiterverband als Mitglied anzugehören. Je⸗ 
der gute Arbeiter ſchließt ſich aus dem Wunſche heraus, die 
Tradition eines ehrbaren Gewerbes, wie es dasjenige der 
Maurer ift, hochzuhalten, einem Verbande an. Ich werde 
mich freuen, bei Ihnen vorzuſprechen und Sie als Mitglied 
meiner Gewerkſchaft einzutragen“. 


Im weiteren Verlaufe der mit dieſem Briefe eingeleiteten 


Korreſpondenz belehrte der Sekretär des Verbandes den Kolle⸗ 
gen Churchill, daß ein wöchentlicher Beitrag von 9 Pence ihn 


im Falle eines Streiks berechtigen werde, eine Unterſtützung 


von einem Pfund Sterling pro Woche zu beziehen und daß er 
überdies im Falle der Erwerbsloſigkeit auf eine Arbeitsloſen⸗ 
unterſtützung aus der Verbandskaſſe Anſpruch habe. 


Die Korreſpondenz nahm nunmehr, dem Temperament des 

Schatzkanzlers entſprechend, einen einigermaßen hitzigen Charak⸗ 
ter an. Winſton Churchill erklärte, ſich unter keinen Umftänden 
gewerkſchaftlichen Einſchränkungen bezüglich des Arbeitstempos 
und der Anzahl der zu befördernden Ziegel unterwerfen zu 
wollen und erhob überdies dagegen Einspruch, daß man ihm 
verbieten wolle, mit nichtorganiſierten Elementen zuſammenzu⸗ 
arbeiten. 


Der Sekretär des Verbandes vermochte den Schatzkanzler 
dahin zu belehren, daß ſolche zünftleriſche Einſchränkungen ledig⸗ 
lich in der Phantaſie konſervativer Agitatoren beſtänden und in 
den Statuten der Gewerkſchaft nichts zu finden ſei, was Churchill 
verhindern werde, mit nichtorganiſterten Kollegen zuſammenzu⸗ 
arbeiten. Damit waren Churchills Einwände erledigt und der 
Schatzkanzler 
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unterzeichnete nunmehr das Beitrittsformular, 
ſich damit den Satzungen bes Verbandes unterwerfend. Er 
wurde dann feierlich in die Zunft aufgenommen. 8 
In Gewerkſchaftskreiſen fragt man ſich nunmehr einiger⸗ 
maßen beſorgt, ob ſich Herr Churchill auch zur Zahlung der poli⸗ 
tiſchen Beitragsleiſtung, die der Mitgliedſchaft in der Arbeitete 
partei gleichkommt, bereitfinden wird. 


Die Löhne der polniſchen Texkilarbeiter 
Bei dem großen Textilarbeiterſtreik in Lodz geht es bes 
kanntlich um die Erhöhung der Löhne, die den Behauptungen 


der Unternehmer zufolge gar nicht die ſchlechteſten ſeien. Tat⸗ 


ſache iſt jedoch, daß, während die Induſtriellen nach der Wirt⸗ 
ſchaftstriſe des Jahres 1925 in der Lage waren, die Schäden 
der Kriegs⸗ und Nachkriegsjahre vollſtändig wettzumachen und 
dur 

Löhne laut der Erhebung einer Negierungskommiſſion über die 
Produktionskoſten der Induſtrieunternehmungen im Verhältnis 
zur Entwicklung der Preiſe ſtark zurückgegangen ſind und in den 
meiſten Fällen die Höhe der Vorkriegslöhne noch nicht erreicht 
haben. Das durchſchnittliche Monatseinkommen eines Textil⸗ 
arbeiters betrug ſchon im Jahre 1925, als der Zloty ungefähr 
den Kurs eines Goldfrankens hatte, nicht mehr als 100 Zloty. 
Seither ſind die Löhne infolge der Entwertung des Zloty und 
des Steigens der Preiſe noch beträchtlich zurückgegangen. Setzt 
man den Lohn des erſten Halbjahres 1925 gleich 100, ſo beträgt 
der Index für die Nominallöhne für Juli dieſes Jahres zwiſchen 
77,843. Dieſe' Angaben zeigen, daß die von den Arbeitern 
verlangte Lohnaufbeſſerung von 25 Prozent mehr als berechtigt 
iſt. Unterſtrichen wird dieſe Forderung, wenn man in Betracht 
zieht, daß ſich die Gewinne der Textilbetriebe im Verhältnis zu 
ihren Anlagekapitalien auf Grund der von den Unternehmern 
veröffentlichten Bilanzen in Prozenten ausgedrückt in den bei⸗ 
den Jahren 1925 und 1926 wie folgt ſtellten: Baumwollſpinne⸗ 
reien 14,52 und 15,41, Wollſpinnereien 24,34 und 14,75, Baum⸗ 
wollwebereien 0,74 und 2,85, Wollwebereien 0 und 7,25, Wirke⸗ 
reibetriebe 7,44 und 7,41. Die Gewinne find demnach geſtiegen 
und dort, wo ſie gefallen ſind, jetzt noch anſehnlich. * 


Steigende Produktion 
der deulſchen Großeijeninduffrie 
Trotzdem Rückgang der Zahl der Arbeiter und Angeſtellten. 

Der Quartalsbericht des großen deutſchen Stahltruſts, Det 
Vereinigten Stahlwerke A.⸗G. Düſſeldorf, zeigt, daß die Lage 
der deutſchen Großeiſeninduſtrie immer noch günſtig iſt. In 
dem vom Juli bis September laufenden Quartal ſtieg die Koh. 
lenförderung gegenüber dem vorangegangenen Quartal von 6,2 
auf 6,6 Mill. Tonnen, die Koksproduktion von 23 auf 2,48 Mill. 
Tonnen; die Roheiſenleiſtung der Hochöfen blieb mit 1.54 Mill. 
Tonnen ſtabil und die Rohſtahlproduktion der Stahlwerke ſtieg 
von 1,61 auf 1,65 Mill. Tonnen. Noch günſtiger entwickelten 
ſich die Umſätze in dieſem letzten Vierteljahr. Es betrug der 
Umfatz im erſten Quartal (Oktober⸗Dezember 1927) 362 Mill. 
Mark, 2. Quartal (Januar⸗März 1928) 360 Mill., 3, Quartal 
(April⸗Juni 1928) 340 Mill. und 4. Quartal (Juli⸗September 
1928) 368 Mill. Die Umſätze der letzten drei Monate übertref⸗ 
ſen alſo mit 368 Millionen Mark noch die Monate aus der 

onjunktur gegen Ende des vergangenen Jahres. Bemer⸗ 
kenswert iſt bei dieſer Entwicklung, daß der Inlandabſatz in den 


letzten zwei Monaten zwar um faſt 20 Millionen geringer iſt 


als im erſten Quartal, dafür aber der Geſamtabſatz um 6 Mil⸗ 
lionen höher. Dieſe Zahlen deuten auf einen ſtark ſteigenden 
Export, der nicht nur den zurückgehenden Inlandkonſum aus⸗ 
gleicht, ſondern, bei ſteigenden Preiſen, auch noch einen ganz be⸗ 
deutenden Mehrabſatz ermöglicht. Trotz der bedeutenden Steige⸗ 
rung der Produktion und Umſatzziffern im letzten Vierteljahr 
iſt die Zahl der Belegſchaften um mehr als 4500 Mann 
172595 zurückgegangen, während ſich die Zahl der Angeſtellten 
um 136 auf 15 894 verringerte. Seit Anfang des Jahres hat 
ſich die Belegſchaft um rund 10 000 Mann vermindert. 


Die Ungeitellten u. die Rationalifierung 

Auf dem kürzlich abgehaltenen Kongreß des Allgemeinen 
Freien Angeſtelltenbundes 
der Bankangeſtellten dar, daß in den reinen Angeſtelltenbetrie⸗ 
ben, wie den Banken, die Nationaliſierung und Techniſierung 
der Vetriebe am meiſten vorgeſchritten iſt. Zur Zeit der Jufla⸗ 
tion gab es in Deutſchland 300 000 Bankangeſtellte, deren Zahl 
nach der Deflation im Jahre 1925 auf 160 000 zurückgegangen 
iſt und Ende 1927, nach der Rationaliſierung, nur noch 100 000 
betrug. Gleichzeitig haben ſich die Umſätze um 70 Prozent ge⸗ 
ſteigert, während die Arbeitsleiſtung noch erheblich darüber hin⸗ 
aus geſteigert wurde, infolge der Verkleinerung der Durch⸗ 


La größte m t leuropäiſche Kraftwerk 


iſt das bei Pöging am Inn (Bayern). Die rieſigen Röhren führen zu dem Turbinenhaus, in dem 15 Turbinen arbeiten. 


umfangreiche Neuanlagen ihre Betriebe zu janieren, die 


auf 


Deutſchlands legte ein Delegierter 


4 ſchnittsziffern von Schecks und Wechſeln. In den Großbanken⸗ 
| betrieben ijt heute auch rein äußerlich der Bankangeſtellte von 
dem im Bankbetrieb beſchäftigten Arbeiter, d. h. z. B. dem Mon⸗ 
teur, nicht zu unterſcheiden. Daraus ſind die Konſequenzen zu 
ziehen! 
Amerikaniſche Rationaliſierungsbeiſpiele 
In einem für die Internationale Geſellſchaft für öffentliche 
Dienſtzweige gehaltenen Vortrag führte der amerikaniſche Ar⸗ 
beitsminiſter Davis folgende kraſſen Rationaliſierungsbeiſpiele 
an: Die „International Harveſter Company“ hat in dieſem 
Sommer eine Baumwoll⸗Erntemaſchine ausprobiert, die von 
zwei Männern bedient wird und per Tag 5 Ballen Baumwolle 
erntet. Die beiden Männer benötigten zur gleichen Arbeit 
früher 8—10 Tage. Durch ein geſchicktes Uebertragungs⸗ und 
Transportſyſtem werden in einem Betrieb in Bridgeport heiße 
Keſſel von einem einzigen Mann gehandhabt, während früher 
25 Arbeitskräfte dazu nötig waren. Ein Betrieb in Worceſter, 
der 6000 Perſonen beſchäftigt und in dem früher billige Arbeits⸗ 
kräfte die Eiſenteile zu den einzelnen Maſchinen zu befördern 
hatten, verwendet heute rieſige bewegliche Magneten, die die 
5 Arbeit von je 66 Männern verrichten... In einer Papier: 
| fabrik find in einer Abteilung 49 Kohlenſchaufler durch drei 
Mann erſetzt worden, die die Hähne für das Rohöl bedienen, 
mit dem die früher mit Kohle gefeuerten Maſchinen geheizt wer⸗ 
den... In Chicago ſteht eine Ziegelherſtellmaſchine im Ge⸗ 
brauch, die per Stunde 40 000 Ziegel verfertigt. In gewiſſen 
älteren Anlagen produziert ein Mann in 8 Stunden ungefähr 
450 Ziegel. 5 
Aus dieſen Beiſpielen zieht Arbeitsminiſter Davis u. a. 
nachſtehende Schlußfolgerung: „Abgeſehen von äußerſten Not⸗ 
fällen gibt es heutzutage keine Entſchuldigung mehr für den 12⸗ 
Stundentag und die ſiebentägige Arbeitswoche. In jeder Hin⸗ 
ſicht bedeutet die kürzere Arbeitswoche beſſeren Geſchäftsgang, 
weniger Arbeitsloſigkeit und größere materielle und geſellſchaft⸗ 
liche Gewinne“. 


Vos de 
as dęr- 

Kattowitz — Welle 422. 5 
A Sonntag. 10.15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 12: 
1 Zeitzeichen und Wetterbericht. 12.15: Konzert. 14: Vortrag. 
: 15.15: Konzert der Warſchauer Philharmonie. 18: Unterhal: 
5 tungskonzert. 19.45: Vortrag. 20.30: Abendkonzert, Uebertra⸗ 
5 gung aus Warſchau. Danach die Berichte und Tanzmuſik. 
15 Montag. 15.45: Berichte. 16: Schallplattenkonzert. 16.30: 
u Kinderſtunde. 17.10: Vortrag. 18: Konzert. 19.30: Vortrag. 


i 20.30: Abendkonzert. Danach die Berichte und Plauderei in 
{ franzöſiſcher Sprache. 

2 ? Warſchau — Welle 1111,1. 
75 Sonntag. 10.15: Uebertragung aus der Poſener Kathedrale. 
» 12: Zeitzeichen und Wetterbericht. 12.10: Konzert der War⸗ 
ſchauer Philharmonie. 14: Vorträge. 15.15: Sinfoniekonzert. 
übertragen aus der Philharmonie. 17.20: Vorträge. 18: Unters 
haltungskonzert. 19.20: Vorträge. 20.35: Abendkonzert. Da⸗ 
nach die Berichte und Tanzmuſik. 

Montag. 12: und 15: Verſchiedene Berichte. 16: Schallplat⸗ 
tenkonzert. 16.30: Kinderſtunde. 17.10: Vorträge. 18: Tanz⸗ 
muſik. 19.30: Franzöſiſcher Unterricht. 20.30: Abendkonzert, 
übertragen aus Poſen. Anſchließend: Berichte und Tanzmuſik. 


Eleiwitz Welle 329,7. Breslau Welle 322,6, 
: Allgemeine Tageseinteilung. 

11.15: (Nur Wochentags) Wetterbericht. Waſſerſtände der 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Verſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten.“) 12.55 bis 13.06: 
Nauener Zeitzeichen. 13.06: (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
13.30: Zeitanjage, Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
tichten. 13.45—14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Suntwerbung. *) 15.20—15.25: 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 
(außer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis⸗ 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 

richt. 22.00: Zeitanſage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten. 
Funkwerbung“) und Sportfunk. 22.30—24.00: Tanzmuſik lein⸗ 
bis zweimal in der Woche). ’ 0 
) Außerhalb des Programms der Schleſiſchen Funk⸗ 
ſtunde A.-G. 5 
Sonntag, 21. Oktober. 
geläuts der Chriſtuskirche. 
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9.15: Uebertragung des Glocken⸗ 
11: Katholiſche Morgenfeier. 12: 
Chorkonzert. 14: Rätſelfunk. 14.10: Uebertragung aus Gleiwitz: 
Abt Bergbau. 14.35: Schachfunk. 15: Funkkaſperles Kindernach⸗ 


CCC 
Deutsche Theatergemeinde 


für Polnisch- Schlesien 
Stadttheater Katowice 
Telefon 1647 


Montag, den 22. Oktober, abends 7½ Uhr: 
Abonnementsoorſtellung u. freier Kartenverkauf! 


Der Prozeß der Mary Daughan 
3 von B. Veiller 
Freitag, den 26. Oktober, abends 7½ Uhr: 
Die lustigen Weiber von Windsor 
Oper von Otto Nikolai 


Montag, den 29. Oktober, abends 7½ Uhr: 


Gaſtſpiel Paul Wegener - Berlin 
mit eigenem Enſemble 


Der Gedanke 


Drama in 6 Bildern von Leonid Andrzejew 

Freitag, den 2. November, abends 7½ Uhr: 
Lohengrin ? 
Oper von Richard Wagner 

Als Gaſt: Willi wörle-Breslau (Lohengrin) 


Montag, den 5. November, abends 7½ Uhr: 
Abonnementsvorſtellung u. freier Kartenverkauf! 


Peripherie 5 
Schauſpiel von Frantiſek Langer 


Donnerstag, den 8. November, abends 71/2 uhr: 


Der Obersteiger 
i Operette oon Zeller 


19.20: Wetterbe⸗ 


Skemmer 


werden jederzeit eingeſtellt 


H. Koetz Nast., Sp.-Akc., Mikolöw 


Werbet ſtändig neue Leer! 


mittag. 15.30: Stunde des Landwirts. 16: 
Schule. Abt. Staatskunde. 16.30: Uebertragung aus Gleiwitz: 
Mädel, flink auf zum Tanz! 18: Gereimtes Ungereimtes. 18.25: 
Abt. Literatur. 19.10: Wetterbericht. 19.10: Lieder von Bres⸗ 
lauer Tonſetzern. 19.50: Abt. Kulturgeſchichte. 20.15: Aufforde⸗ 
rung zum Tanz. Orcheſterkonzert. 22: Uebertragung aus der 
Sportarena in der Jahrhunderthalle: Die Schlußwertungen des 
Stunden⸗Mannſchaftsrennens. 22.30: Die Abendberichte. 22.45 
bis 24: Uebertragung aus Gleiwitz: Anterhaltungs⸗ und Tanz⸗ 
muſik der Kapelle Hans Berg im „Haus Oberſchleſien“. 
Montag, 22. Oktober. 16: Uebertragung aus Gleiwitz: Abt. 
Philoſophie. 16.30: Konzert. 18: Elternſtunde. 18.30: Stunde 
der Muſik. 18.55: Hans Bredow ⸗Schule, Abt. Volksbildungswe⸗ 
ſen. 19.20: Die Ueberſicht. Berichte über Kunſt und Literatur. 


Hans Bredow⸗ 


19.50: Inhaltsangabe und Perſonenbeſetzung der Oper des 
Abends. 20: Uebertragung aus dem Stadttheater Breslau: 


„Der Barbier von Sevilla“. Anſchließend: Die Abendberichte 
und Berichte des Deutſchen Landwirtſchaftsrats. 


Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 


An alle Ortsgruppen! 

Es iſt Pflicht für alle Genoſſen, die Geſchichte des Staates, 
dem ſie jetzt angehören, kennen zu lernen, aber nicht, wie früher 
in der Schule „Brandenburg⸗Preußiſche“ Geſchichte gelehrt wurde, 
199 jeder Kurfürſt und König ein „Held“ von Gottes Gnaden 
war, ſondern es trägt zur Bildung der Genoſſen bei, wenn ſie 
die Geſchichte, von der die meiſten nichts oder nur ſehr wenig 
wiſſen, vom rein geſchichtlichen Standpunkt aus kennen lernen. 
Daher ladet der Bund für Arbeiterbildung alle Genoſſen ein, 
ſich an dieſem Vortragskurſus recht zahlreich zu beteiligen. Sie 
werden zunächſt einmal den Nutzen davon haben, mehr zu 
wiſſen els ihre Arbeitskollegen. Beginn: Sonnabend, den 20 
Okteber 1928 in Katowice, Zentralhotel, um 7% Uhr, Zimmer 
15. Beſonders ergeht dieſe Aufforderung an die Jugendvereine. 


Kattowitz. Der Kurs „Geſchichte Polens“ beginnt Sonn⸗ 
abend, den 20. Oktober, 7% Uhr abends, im Zentralhotel, Zim⸗ 
mer 15. 5 

Kattowitz. Am Dienstag den 23. Oktober 1928, Lichtbilder⸗ 
vortrag: „Die hohe Tatra“ um 7% Uhr abends im Saale des 
Zentralhotels. 

Königshütte. Mittwoch, den 24. Oktober, abends 7% Uhr, 
findet unſer erſter Vortrag mit Lichtbildern ſtatt. Referent Dr. 
Bloch. Alle Intereſſenten werden erſucht, durch zahlreiches und 
pünktliches Erſcheinen die Bildungsarbeit des Bundes zu unter⸗ 
ſtützen. . a 


Berſammlungskalender 


Parteigenoſſen, Gewerkſchaftskollegen! 

In der Sitzung des Zwiſchenparteilichen Komitees der pol⸗ 
niſchen und deutſchen Sozialiſten in der Wojewodſchaft Schleſien, 
welche in Kattowitz am 26. September 1926 ſtattfand, wurde 

folgendes beſchloſſen: i 
Das Zwiſchenparteiliche Komitee der polniſchen und deut⸗ 

ſchen Sozialiſten in der Wojewodſchaft Schleſien, hat für Mon⸗ 

tag, den 22. Oktober 1928, um 3% Uhr nachmittags nach 

Kattowitz, in dem großen Saal des Zentralhotels, 1. Stock, 

gegenüber dem Hauptbahnhof, eine Konferenz mit folgender 

Tagesordnung einberufen: 

„Die Taktik und Politik der Gewerlſchaften in Oberſchleſien.“ 
Bei dieſer Konferenz erſcheinen: Sämtliche Mitglieder des 

Zwiſchenparteilichen Komitees; die Obmänner, die Sekretäre 

und verantwortlichen Leiter der Zentralen und der Deutſchen 

Freien Gewerkſchaften; die Abgeordneten und Redakteure der 

P. P. S. und D. S. A. P 
Wir erſuchen, dieſe Beſchlüſſe ſämtlichen intereſſierten Ge⸗ 

noſſen der beiderſeitigen Gewerkſchaften, der Bildungs⸗ und 

Kulturvereine und der P. P. S., wie auch der D. S. A. P. be⸗ 

kannt zu geben. 

Mit ſozialiſtiſchem Gruß! 

Für das Zwiſchenparteiliche Komitee der polniſchen und deut⸗ 
ſchen Sozialiſten in der Wojewodſchaft Schleſien (3. K.) 
Teſchen, den 5. Oktober 1928. 

Vorſitzender: 
Tadeusz Reger, m. p. 
Schriftführer: 
Dr. Siegmund Glücks mann, m. p. 
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Metallarbeiter 
Nach dem Statut für die Bezirksverwaltung des Deutſchen 


Metallarbeiterverbandes in Polniſch⸗Oberſchleſien berufen wir 


für Sonntag, den 21. Oktober 1928, vormittags 9% Uhr, in Kö⸗ 

nigshütte, Volkshaus, ul. 3⸗go Maja 6, die diesjährige 
General⸗Verſammlung 

mit folgender Tagesordnung ein. 

1. Geſchäfts⸗ und Kaſſenbericht. 

2. Einführung der Invalidenunterſtützung. 

3. Stellungnahme zur Arbeitsgemeinſchaft und den anderen 

Organiſationen. 

4. Neuwahl der Bezirksleitung. 
5. Anträge. 

Die Generalverſammlung wird gebildet durch die Mitglieder 
der engeren und erweiterten Bezirksleitung, der angeſtellten Ge⸗ 
ſchäftsführer und durch die in Mitgliederverſammlungen gewähl⸗ 
ten Vertreter. Auf je 50 vorhandene Mitglieder, berechnet nach 
der Leiſtung von mindeſtens 12 Beiträgen im Quartal, entfällt 
ein Vertreter, ſind 20 weitere Mitglieder vorhanden, dann hat 
der betr. Ort das Recht auf Entſendung eines weiteren Ver⸗ 
treters. — Anträge, die von der Generalverſammlung behandelt 
werden ſollen, müſſen mindeſtens 6 Tage vor Stattfinden dieſer 
in Händen der Bezirksleitung ſein. 

Bezirksleitung ; 
des Deutſchen Metallarbeiter⸗Verbandes Boln DS. 
J. A.: gez. Buchwald. 

Verſammlungen der Bergarbeiter am 21. Oktober 1928. 

Bismarckhütte um 9% Uhr bei Brzezyna. Ref. Jonas. 

Schleſiengrube um 9% Uhr bei Scheliga. Ref. Hermann. 

Orzeſche um 3% Uhr in Ornontowice. Dazu werden auch 
die Frauen von den Mitgliedern eingeladen. Ref. Ritzmann. 

Ruda um 9% Uhr. Lokal iſt beim 2. Vertrauensmann zu 
erfahren. Ref. Nietſch. 


Siemianowitz. D. S. A. P. Am Sonntag, den 21. Oktober. 
abends 7 Uhr, feiert die D. S. A. P., Ortsgruppe Siemianow dee, 
ihr 2. Stiftungsfeſt, in Form einer Theateraufführung. Dis 
Programm iſt gut zuſammengeſtellt, ſo daß die Beſucher in jeder 
Beziehung zufriedengeſtellt werden dürften. 


Nickiſchſchacht⸗Janow⸗Gieſchewald. D. S. A. P. und 
Frauengruppe „Arbeiterwohlfahrt“. Am Sonn⸗ 
tag, den 21. Oktober, nachmittags 2 Uhr, findet bei Herrn 


Kotyrba, Janow, eine Frauen⸗ und Männerverſammlung ſtatt. 
Ref.: Genoſſe und Genoſſin Kowoll. 

Schwientochlowitz. ( Bergarbeiter.) Am Sonntag, den 21. 
d. Mts., vormittags 10 Uhr, findet im Saale des Herrn Wie⸗ 
czorek, Langeſtr. 35, die fällige Mitgliederverſammlung des 
Bergarbeiterverbandes ſtatt, an der auch die D. S. A. P. teils 
nimmt. ö 

Schwientochlowitz. Arbeiter⸗Geſangverein „Einig 
keit“. Am Montag, den 22. Oktober, abends 7½ Uhr, findet 
bei Bialas eine wichtige Mitgliederverſammlung ſtatt. 

Königshütte. Arbeiterwohlfachrt. Am Dienstag, 
den 23. d. Mts., abends 7 Uhr, findet eine Mitgliederverſamm⸗ 
lung der Arbeiterwohlfahrt Krol. Huta im Volkshaus, ulica 
3. Maja Nr. 6 ſtatt. Als Referentin erſcheint Genoſſin Kowoll. 
Alle unſere Mitglieder werden gebeten, recht zahlreich und pünlt⸗ 
lich zu erſcheinen. f 2 we 


Königshütte. Freidenter. Sonntag, den 21. Ottober. 


vormittags 914 Uhr, findet die 
ſtatt. 
Friedenshütte. (Maſchiniſten und Heizer.) 

am 24. Oktober, abends 7 Uhr, bei Herrn Smatek. 
Nendorf. (Bergarbeiter.) Sonntag, den 21. Oktober, vor⸗ 
mittags 9% Uhr, Mitgliederverſammlung der Bergarbeiter bei 
Goretzli. Yu 
Nikolai. (Freidenter.) Am Sonntag, den 21. Oktober, vor⸗ 
mittags 10 Uhr, findet eine Gründungs⸗Verſammlung der 
Freidenker ſtatt. Lokal iſt bei dem Vertrauensmann zu erfra⸗ 
gen. Es wird um zahlreiches Erſcheinen erſucht. Referent: 
G. Staſchek. a f 

x Nikolai. Die angeſagte Parteiverſammlung der D. S. A. P. 
für den 21. Oktober, 3 Uhr nachmittags, findet nicht ſtatt. 


fällige Monatsverſammlung 


Verſammlung 


— — — Ze 


Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Joſef 
Helmrich, wohnhaft in Katowice; für den Inſeratenteil: 
Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: „Freie 
Preſſe“ Sp. 2 ogr. op., Katowice; Druck: „Vita“, naktad 
drukarski, Sp. 2 ogr..odp., Katowice, Kosciuszki 29. 
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